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Mark Tate ist der
Geister-Detektiv. Mit seinem magischen Amulett, dem Schavall,
nimmter es mit den Mächten der Finsternis auf und folgt ihnen in
andere Welten und wenn es sein muss, bis in die Hölle. Ihm zur
Seite steht May Harris, die weiße Hexe.
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Vorwort
 
   



Der Tote, den man vor Jahren
verscharrt hatte, sah gräßlich aus. Jetzt schlug er die Augen auf.
Anstelle normaler Augäpfel waren zwei taubeneigroße, glutrote
Steine zu sehen - jedenfalls wirkte es so.  
 
    Die Hexe unterbrach das Voodoo-Ritual. Es hatte Erfolg
gezeitigt. Sie verbeugte sich vor der aufgebahrten Leiche und 
murmelte  voller  Ergebenheit: »Willkommen im Reich der Lebenden,
Meister!«  
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  Der Tote richtete sich grollend auf. Sein zerfressener Körper
begann sich zu regenerieren. Doch bekam er kein frisches Aussehen,
sondern die Farbe, die in Spiritus konserviertes Fleisch besaß. 

 
      »Lange Zeit war mein Geist im Zwischenreich der Dämonen.
Du, Hexe, hast mir ermöglicht, über meinen Körper, der schon fast
vermodert ist, Kontakt mit dem Dasein zu bekommen. Meine einstige
Macht ist gewachsen.« Die Worte strengten ihn sichtlich an,
wenngleich er sehr schnell wieder zu Kräften kam. Schon nach
Minuten konnte er sich ohne Hilfe von der Bahre erheben und die
ersten tapsigen Schritte machen. Er ballte die bleichen, kalten
Hände zu Fäusten. »Einst starb ich einen gewaltsamen Tod. Ich
wittere die Spur der Mörderin. Sie hat ihren Kult verraten und ging
mit einem Ungläubigen zusammen, der ihr gegen mich half. Nichts
habe ich vergessen, und meine Rache wird furchtbar sein.«  
 
     »Ich habe recherchiert und bin auf dich gestoßen, großer
Meister«, berichtete die Hexe mit gebeugtem Haupt. »Es ist in der
Zwischenzeit viel geschehen.«  
 
      Der Tote antwortete nicht. Dann verwandelte er sich vor
den Augen der Hexe endgültig in das, was er inzwischen war: ein
Dämon. Der Körper behinderte ihn nicht mehr.
 
    Sofort macht er sich mit der Hexe auf den Weg. Die Spur
führte nach England, zum Schloß Pannymoore. Dort endete sie abrupt.
Es gab keine Möglichkeit für die beiden gräßlichen Wesen, hier
einzudringen.
 
        Sie forschten weiter und  gelangten nach London.  
 
      Es gab Menschen, die mit den Dingen um Schloß Pannymoore
in enger Beziehung standen. Auf dem Schloß selbst stießen die
Furchtbaren auf erbitterten Widerstand. Deshalb hielten sie sich an
den Londoner Privatdetektiv Mark Tate und sagten ihm und seinen
Freunden den Kampf an - nachdem sie sich einen Helfer beschafft
hatten...
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 Ich verließ das Apartmenthaus in Bayswater, in dem ich unter
dem Namen Mark Tate mit meiner Freundin May Harris wohnte, und
schritt zu meinem Mietwagen. Meine Bewegungen waren mechanisch.
Etwas stimmte nicht, obwohl es mir nicht bewußt wurde. Ich klemmte
mich hinter das Steuer, um ins Zentrum zu fahren. Dort wollte ich
dringende Besorgungen machen, während May die Koffer packte. Früh
am nächsten Morgen wollten wir los. Lord Frank Burgess, der Herr
von Schloß Pannymoore, hatte vor Tagen einen Hilferuf in Form eines
Telegramms an Don Cooper geschickt. Durch die turbulenten
Ereignisse der vergangenen Zeit kamen wir erst jetzt dazu, dem Ruf
zu folgen.  
 
       Ich knallte den Wagenschlag zu, und im nächsten
Augenblick hatte ich alles vergessen - hatte ich noch nicht einmal
Angst vor dem Kommenden, obwohl ich allen Grund dazu gehabt hätte. 
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     May Harris schloß gerade die voluminöse Reisetasche ihres
Freundes und wollte sich ihren eigenen Sachen zuwenden. Es war noch
eine Menge zu packen. Da schrillte das Telefon. Sie hob den Kopf
und schaute erstaunt zu dem Apparat hinüber. Wer mochte das sein?
Don Cooper? Achselzuckend ging sie  hin und hob den Hörer ab.  


        »Hier bei Mark Tate«, meldete sie sich.  
 
       »Wer ist dort?« kam es stark näselnd zurück.  
 
  »May Harris. Ich bin in der Wohnung von Mark Tate und gerade
beim Packen. Mark ist seit ein paar Minuten abwesend. Ich weiß
nicht, wann er zurückkommt.«   
 
     May wurde nicht bewußt, was sie da redete, daß sie einem
praktisch wildfremden Menschen offen alles sagte, was den im Moment
interessieren könnte.  
 
    Der Anrufer kicherte verhalten. Als er wieder sprach, wurde
sein französischer Akzent deutlicher.  
 
     »Nein, meine Liebe, das war es nicht, was mich
interessierte. Ich weiß besser als Sie, wo sich Ihr Mark Tate
befindet.«  
 
       »Ja? Dann bin ich ja beruhigt«, erklärte May widersinnig.
 
 
     »Sind Sie allein in der Wohnung?«  
 
     »Ja, es wird auch niemand erwartet. Don Cooper stößt erst
morgen früh zu uns. Wir fahren mit seinem Wagen nach Schloß
Pannymoore. Das sind rund hundert Meilen, meines Wissens. Den
Mietwagen lassen wir schon heute abend abholen. Wir brauchen ihn
nicht mehr.«  
 
     Der Anrufer lachte heiser.  
 
    »Dann ist alles in bester Butter, meine Liebe. Ich werde Sie
jetzt besuchen kommen.«  
 
  May zeigte sich erfreut.  
 
      »Oh, das wollen Sie wirklich tun, Meister? Ich freue mich
darauf.«  
 
    »Tun Sie das, meine Liebe, und machen Sie Ihren herrlichen
Hals frei. Vielleicht überkommt es mich und ich schlage meine Zähne
hinein.«  
 
       »Ich kann es kaum erwarten. Kommen Sie schnell, Meister!
Fünfter Stock hier im Apartmenthaus. Ich öffne jetzt schon die
Tür.«  
 
 Ein schauriges Lachen kam aus dem Hörer. May erschrak darüber
nicht. Mit einem  verklärten  Gesichtsausdruck schritt sie zur Tür
und öffnete. In der Füllung blieb sie stehen und harrte aus.  
 
 Ihre Geduld wurde auf keine große Probe gestellt. Bald schon
summte der Aufzug. Die Kabine blieb im fünften Stockwerk stehen.
Leise zischend öffnete sich die Tür.  
 
    Im gleichen Augenblick schien jemand dichte Gardinen vor das
wandhohe Fenster im Treppenhaus gezogen zu haben. Es wurde düster.
Das immer brennende Licht des Fahrstuhles funktionierte nicht mehr.
Die hohe Gestalt, die darin lauerte, war nur ein Schatten. In
Augenhöhe glühte es, als befänden sich dort zwei Kohlestücke.  


       Dann stieß sich der Schatten an der Rückwand des Liftes
ab und trat in das Treppenhaus.  
 
       Mit einem verzückten Lächeln breitete May Harris die Arme
aus.  
 
        Sie wollte der Gestalt entgegengehen, doch übermannte
sie das Glück dermaßen, daß sie nicht fähig war, auch nur einen
Schritt vorwärts zu machen.  
 
     »Meister, du bist wirklich gekommen!«  
 
 »Ja, meine Liebe. Bist du bereit?« fragte die nasal klingende
Stimme mit dem französischen Akzent. Irgendwie klang sie verzerrt,
als komme sie gar nicht aus dieser Welt, sondern entstamme einem
Grab.  
 
       »Allzeit für dich, mein Meister!« versicherte May Harris.
 
 
     Die hochgewachsene Gestalt glitt lautlos auf sie zu. Sie
brachte eisige Kälte mit, Kälte, die an den Tod erinnerte.     
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     Auch Don Cooper packte seinen Koffer. Er war mittleren
Alters, hatte einen schlanken, sportlich gestählten Körper, ein
energisches Kinn und eisgraue Augen. Der schmale Oberlippenbart,
den er sich erst seit kurzem wachsen ließ, kleidete ihn gut.  
 
  Es war warm an diesem Tag, weshalb Don Cooper in seiner
Wohnung nur ein Unterhemd anhatte. Die Muskeln des Oberarms
spielten unter der sonnengebräunten Haut, als er den Rest der
Sachen, die er unterwegs benötigte, im Koffer verstaute. Er war
schnell fertig geworden. Don Cooper verreiste nicht das erste Mal:
Es gab kaum ein Fleckchen Erde, an dem er noch nicht gewesen war -
ein reicher Abenteurer, den es nie lange an einem Ort hielt.
Trotzdem kam er immer gern nach London, seiner Heimatstadt, zurück.
Den Reichtum hatte er in erster Linie seinem Vater zu verdanken.
Dieser war vor einigen Jahren verstorben und hatte Don Cooper und
dessen Bruder das gesamte Vermögen vererbt. Don kam allerdings nur
häppchenweise an sein Erbe heran. Das hatte seinen guten Grund: Der
ungeheure Fleiß und die Strebsamkeit, die zum Reichtum seines
Vaters geführt hatten, gingen ihm völlig ab. Don war ein Mann, der
gern lebte, der das Leben in vollen Zügen genoß. Wenn er Geld
hatte, gab er es mit beiden Händen  aus, besaß er keines, war er
genügsam und fand rasch einen legalen Weg, zu Geld zu kommen. Seine
Feinde sprachen in diesem Zusammenhang von einer Art sechsten Sinn
für Geschäfte. Don lachte darüber. Tatsache war, daß er auf das
geerbte Vermögen letztlich nicht angewiesen war. Er hätte durchaus
auch allein für seinen Unterhalt sorgen können.  
 
  Sein Bruder war von dem alten Herrn im Testament besser
bedacht worden. Er ähnelte dem Vater am meisten und war ein reiner
Buisnessman, wenngleich ihm die ungeheure Dynamik des Alten fehlte.
Dons Bruder war ein Mensch mit Beständigkeit. Unter seiner Führung
gab es für den Konzern weder Höhen noch Tiefen. Don und er hatten
vielleicht auf Grund ihrer Verschiedenheit nicht viel füreinander
übrig, obwohl Don auf seinen Reisen, die ihn überallhin führten,
oft genug für wichtige Geschäftsverbindungen gesorgt hatte. Trotz
allem nämlich fühlte er sich mit dem Konzern innerlich verbunden. 

 
    Don Coopers Gedanken verließen das Thema und wandten sich
anderen Dingen zu. Er dachte an morgen früh, an Schloß Pannymoore
und Lord Frank Burgess.  
 
   »Wäre Mark Tate nicht gewesen, wäre auf dem Schloß alles
anders gekommen«, murmelte er halblaut vor sich hin.  
 
 In der Tat war Don Cooper vor Wochen an mich herangetreten und
erzählte mir die Geschichte eines gräßlichen Fluches, der über dem
Schloß hing. Er selber wäre beinahe ebenfalls Opfer davon geworden.
Die dämonischen Kräfte des Schlosses hatten ihm immer noch
zugesetzt, obwohl wir uns damals weit vom Schloß entfernt befunden
hatten und zwar auf einem Schiff, das sich auf dem Weg nach Indien
befand. Ich erfuhr von ihm, daß für das erneute Auftreten des
Fluches des Schloßherrn Gattin verantwortlich zu machen sei. Ihre
Herkunft sei ungewiß und bestimmt nicht adelig. Das schien
auslösender Faktor gewesen zu sein. Die dämonischen Kräfte wurden
ihr zum Verhängnis. Im Kindbett verstarb sie und geisterte nun als
Wesen des Schattenreiches durch das Haus. Alles wies darauf hin,
daß Lady Ann, die Frau des Lords, vor ihrem Ableben selber magische
Fähigkeiten besessen hatte. Und wirklich gelang mir die
Kontaktaufnahme. Mit Hilfe des Schavalls konnte ich den Fluch
bannen.  
 
     Daran mußte Don Cooper im Moment denken - auch an den
Umstand, daß Lady Ann zugegeben hatte, mit dem Voodoo-Glauben
verbunden gewesen zu sein.  
 
        Don Cooper gab sich einen Ruck und schloß den Koffer. Er
wollte sich dem Schrank zuwenden, als es an der Tür klingelte. 

 
       »Nanu«, überlegte er laut, »wer mag das sein?«  
 
        Stirnrunzelnd ging er hin. Da war ein eigenartiges
Gefühl in seiner Brust - ein Gefühl, das ihn warnte. Trotzdem
öffnete er.  
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       Don Cooper wohnte in einem Apartmenthaus, ähnlich dem, in
dem ich selber eine Wohnung hatte. Allerdings nannte Don Cooper das
Penthouse sein Eigentum.  
 
        Vor der Wohnungstür lag ein schmaler Flur, an dessen
Ende die Fahrstuhltür offenstand.  
 
        Allerdings hatte Don für dieses Detail im Moment kein
Auge. Er konzentrierte seine Aufmerksamkeit vielmehr auf den
Besucher. Es handelte sich um einen breitschultrigen Mulatten, der
fast die ganze Tür ausfüllte. Auffallender noch an dem Mann waren
jedoch die Augen. Sie wirkten gebrochen wie die eines Toten.  
 
  Don zeigte sich irritiert.  
 
    »Sie wünschen?« erkundigte er sich.  
 
   »Sie sind Don Cooper?« drang es dumpf aus der mächtigen Brust
des Mulatten.  
 
   Don bejahte das.  
 
      Der Mulatte hob die Arme.  
 
     »Ich will zu Ihnen. Der Meister schickt mich.«  
 
        Don Cooper reagierte blitzschnell. Er warf die Tür zu
und verriegelte sie. Keine Sekunde zu früh. Etwas prallte mit
großer Wucht gegen das Holz.  
 
      Gehetzt blickte sich Don um. Irgendwo hatte er eine
geladene Waffe. Instinktiv hatte er erkannt, was ihm blühte. War
der Mulatte allein? Wenn ja, besaß Don noch eine Chance.  
 
 Wieder krachte etwas gegen die Tür. Diesmal hielt diese dem
Ansturm nicht mehr stand. Sie flog auf und traf mit einem
donnernden Laut gegen die Wand. Wie ein mächtiger Rachegott stand
der Mulatte in der Öffnung. Mit stierem Blick suchte er nach Don
Cooper. Als er diesen erblickte, tapste er herein. Er wirkte dabei
wie ein Roboter, und Don wurde in Weiterführung dieser Formulierung
klar, daß es sich um einen Kampfroboter handelte.  
 
     Er sah nicht ein, daß er sich mit dem Mulatten in einen
Zweikampf einlassen sollte, obwohl er sich berechtigte Chancen gab,
einen solchen Kampf zu gewinnen. Don flüchtete ins Schlafzimmer
zurück, denn endlich war ihm eingefallen, wo er seine Waffe hatte. 

 
        Obwohl er eine ganze Sammlung dieser Dinge besaß, in
einem eigenen Raum, war nur die belgische Browning in der
Nachttischschublade stets schußbereit. Er nahm sie an sich. Im
gleichen Augenblick betrat der Mulatte das Schlafzimmer.  
 
        »Halt, stehenbleiben!« bellte Don Cooper.  
 
     Der Mulatte ließ sich nicht beirren. Seine Augen waren
unnatürlich geweitet. Das Weiße dominierte. Mit staksigen Schritten
kam er näher. Die mächtigen Hände öffneten und schlossen sich, als
könnte er es kaum erwarten, Don Cooper zu packen und zu
zerquetschen.  
 
   Don wich bis zur Wand zurück. Er scheute sich davor, auf
einen Unbewaffneten zu schießen.  
 
     Dann war es zu spät zu weiteren Überlegungen in dieser
Richtung. Der Riese hatte ihn erreicht und packte zu. Gottlob waren
die Bewegungen des Mulatten langsam genug, um Don eine
Ausweichmöglichkeit zu lassen. Der hochgewachsene, sportliche Mann
duckte sich unter dem Griff und unterlief seinen Gegner. Ein
mächtiger Uppercut ließ den Farbigen zwei Schritte zurücktaumeln.
Das war aber auch die einzige Wirkung, die Don erzielte. Mit
ungebrochener Angriffslust stürzte sich der Mulatte abermals auf
ihn.  
 
        Diesmal sah Don Cooper keine Alternative. Er zog den
Abzug durch. Die Browning, Kaliber 7,65, krachte los. Der Schall
brach sich ohrenbetäubend an den  Wänden. Trotzdem würde ihn kaum
jemand außerhalb des Penthouse hören. Don hatte für ausreichende
Isolierung gesorgt. Er konnte es sich leisten.  
 
       Die Kugel traf den Mulatten ins Bein. Deutlich stanzte
sie ein Loch in den Stoff der Hose: Don hatte absichtlich so
gezielt. Er wollte den Mulatten nicht umbringen, sondern lediglich
kampfunfähig machen.  
 
   Weit gefehlt. Der Riese ließ sich nicht beeindrucken.
Erschrocken registrierte Don, daß nicht ein einziger Tropfen Blut
aus der Wunde kam. In seiner aufkeimenden Panik drückte Don erneut
ab.  
 
        Diesmal bohrte sich das Geschoß in die linke Brustseite
des Mulatten. Er reagierte darauf, wenn auch nicht so, wie es Don
hätte erwarten können. Der Mulatte stutzte für einen Augenblick und
unterbrach seinen Angriff. Don nutzte die Gelegenheit und setzte
über das Bett hinweg. Er wollte zur Tür. Da kam in den Gegner
wieder Bewegung. Es zeigte sich, daß der Riese behender war als
angenommen. Er versperrte Don den Weg.  
 
   Das war der Zeitpunkt, an dem Don ein drittes Mal schoß.
Irgendwo in seinem Gehirn war der Gedanke entstanden, der Mulatte
hätte kugelsichere Kleidung unter dem Anzug. Das wäre eine
Möglichkeit gewesen.  
 
    Die dritte Kugel klatschte dem Mann direkt in die
Nasenwurzel. Es entstand ein gräßliches Loch, aus dem es
gelblich-grün sickerte. Der Mulatte grunzte unwillig.  
 
      Don Cooper schrie. Er war ein Mann, der schon eine Menge
erlebt hatte und den so schnell nichts erschüttern konnte, aber
jetzt übermannte ihn das Grauen, und er brüllte sich alles aus dem
Leib, was er empfand.  
 
     Zurückweichend leerte er das ganze Magazin gegen den
Mulatten, und er betätigte auch noch den Abzug, als die Pistole nur
noch ein häßliches Klicken von sich gab. Bis ihm der Riese die
Waffe mit einem ärgerlichen Knurren entwand und in eine Ecke warf. 

 
    Jetzt konnte Don Cooper nicht mehr ausweichen.  
 
        Noch einmal nahm er all seine Kraft zusammen. Seine
Hände krallten sich ineinander. Er riß sie hoch. Wuchtig trafen sie
den Mulatten an der Kinnspitze. Doch das stachelte dessen
Angriffslust nur noch mehr an. Er packte Don Cooper an den
Schultern und warf ihn spielend leicht wie eine Puppe quer durch
den Raum auf das Bett.  
 
  Als er näher tappte, grollte er: »Ich bin gekommen, um dich zu
töten, Don Cooper!«  
 
    »Aber warum?« begehrte Don verzweifelt auf.  
 
   »Der Meister hat es befohlen, der Meister, der mich aus dem
Reich der Toten zu sich gerufen hat. Er sagte mir, ich solle auf
deine Stimme achten. Du sprachst mich an, und ich habe erkannt, daß
du der Richtige bist. Der Meister schickt mich, und er will, daß
ich keinen Fehler mache.«  
 
   Wie Schuppen fiel es Don von den Augen. Er begriff, daß der
Mulatte kein lebendes Wesen war. Es handelte sich um einen
sogenannten Untoten.  
 
   Dons erster Eindruck war richtig gewesen. Sein Gegner war
eine Art Roboter, ein Kampfroboter, beseelt von den schwarzen
Mächten des Jenseitigen.  
 
      Nein, mit einer Pistole konnte man keinen Menschen töten,
der längst nicht mehr unter den Lebenden weilte.  
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 Ich startete den Motor und fuhr an. Es gab kein bestimmtes
Ziel, noch nicht, doch achtete ich nicht darauf. Etwas in mir war
stärker. Es schaltete meinen Willen nicht völlig aus, sondern
beherrschte mich mit suggestiver Kraft. Ich würde später noch
Gelegenheit haben, mich mit dieser eigenartigen und ungewöhnlichen
Einflußnahme auseinanderzusetzen. Jetzt war ich ihr Sklave. Ich
glaubte, frei zu sein, und in Wahrheit wurden meine Gedanken alle
unmerklich in eine bestimmte Richtung gelenkt.  
 
  Daher wußte ich kein Ziel. Dafür war ich noch nicht reif
genug. Die Abhängigkeit von der unbekannten Macht wurde immer
stärker, wuchs mit der Zeit.  
 
   Ursprünglich hatte ich Besorgungen machen wollen. Das war
Hauptantriebsfeder geblieben. Nur suchte ich nicht nach einem
bestimmten Geschäft. Ich ließ den Wagen langsam rollen, kam zu
einer Ampel, mußte halten. Keiner der vorbeihastenden Menschen
ahnte, was mit mir war. Kein Wunder, denn mir erging es genauso.
Die Verkehrsampel sprang auf Grün. Ich legte den Gang ein und
betätigte gedankenverloren den Blinker. Wie von einer Schnur
gezogen bog ich ab. Unmerklich senkte sich mein Fuß auf das
Gaspedal, so, als wäre er ein selbständiges Wesen und als fürchte
er, daß ich auf sein Tun aufmerksam werde. Die Geschwindigkeit
erhöhte sich, erreichte die zugelassene Höchstgrenze, überschritt
sie.  
 
 Ich lächelte. Die Fahrt machte mir Spaß. Ich öffnete das
Fenster, weil mir heiß war. Daß diese Hitze von dem wie verrückt
glühenden Schavall auf meiner Brust stammte, ignorierte ich. Kühle
Luft kam herein, zauste meine Haare. Ich legte den Kopf zurück und
lachte. Mein Fuß verlor die scheinbare Scheu und trat kräftiger zu.
Der Mietwagen machte einen Satz nach vorn. Er gehörte nicht zu den
PS-starken, war nur ein Fahrzeug der unteren Mittelklasse. Trotzdem
konnte er schnell genug fahren.  
 
    Immer schneller wurde der Wagen. Weit und breit war kein
Bobby zu sehen. Mein Glück oder mein Pech. Jedenfalls wären mir
innerhalb kürzester Zeit ein paar Streifenwagen auf dem Hals
gewesen.  
 
        Links tauchten die ersten Ausläufer eines Parkes auf.
War es Regents Park in St. Maryleborne? Es interessierte mich
nicht. Die Tachonadel erreichte zitternd die Siebzig-Meilen-Marke,
und sie blieb nicht stehen, sondern wanderte weiter. Der Motor gab
einen infernalischen Lärm von sich. Autofahrer wichen erschrocken
aus. Einige stoppten sogar ihr Fahrzeug. Mehrere Fußgänger
schüttelten drohend die Fäuste. Ich kicherte nur. Die fremde Macht
hatte mich vollends in den Klauen. Es gab kein Entrinnen mehr. 
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   Bäume säumten die Straße. Parkgelände öffnete sich.
Höchstgeschwindigkeit. Weiß traten meine Knöchel hervor. So fest
umklammerte ich den Lenker. Gegenverkehr. Es störte mich wenig. Ich
suchte mir die dicksten Bäume aus. Ich wollte das Steuer
herumreißen und darauf zuhalten.  
 
    Es schien, als ahnte man mein Vorhaben. Fußgänger suchten
Deckung. Nur der Lastwagenfahrer, der mit seinem schweren Brummer
entgegenkam, achtete nicht auf mich. Ich steuerte erst auf die
rechte Gegenfahrbahn, als wollte ich Anlauf nehmen.  
 
        Der Lastwagen entzog sich völlig meiner Achtsamkeit. Ich
hatte nur Augen für die dicken Bäume, die mich zu locken schienen. 

 
   Gelächter gellte mir in den Ohren. Es erreichte mich nicht
auf natürlichem Wege. Scheinbar klang es direkt in meinem Kopf auf.
 
 
        Ich fiel in dieses Gelächter ein. Mein Gesicht war zur
Fratze geworden.  
 
       Der Lastwagenfahrer hupte wie verrückt und stieg dann
voll auf die Bremse.  
 
    Das rettete mir vorläufig das Leben. Ich raste auf ihn zu
und riß nur wenige Yards vor ihm das Steuer herum.  
 
  Die Reifen protestierten kreischend. Das Heck brach aus.
Schleudernd überquerte ich die linke Fahrbahn. Die Bäume sausten
auf mich zu. Ich sah es wie in Zeitlupe. Wie Felsen standen sie da.
Der Wagen, der bei dieser Geschwindigkeit wie ein Geschoß wirken
mußte, würde sie nur ankratzen. Von ihm selbst und von mir würde
nicht mehr viel übrigbleiben.   
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     May Harris rührte sich nicht vom Fleck. Sie erwartete den
entsetzlichen Tod - und das voller Verzücken. Der hohe Schatten des
Unheimlichen glitt lautlos auf sie zu. Es schien sich um einen
Geist zu handeln, denn es waren nicht einmal Atemgeräusche zu hören
- etwa das gierige Schnaufen des Monsters, das sich seinem
hilflosen Opfer näherte. Schaute man genauer hin, gewann man fast
den Eindruck, das Wesen schwebe. Die glühenden Punkte in Augenhöhe
wurden scheinbar von einem Teufel geschürt. Das unheimliche Glühen
verstärkt sich. Strahlenbahnen lösten sich, erfaßten die wartende
Gestalt Mays, tauchten sie in unwirkliches Licht.  
 
       May Harris schloß die Augen.  
 
  Nur noch zwei Schritte.  
 
       Noch einer und...  
 
     Der Unheimliche gab einen dumpfen Laut von sich und griff
sich an die Brust. Sein linker Arm streckte sich zitternd der Frau
entgegen, die ihre Augen wieder aufriß. Als hätte er an eine
stromführende Leitung gefaßt, zog der Unheimliche seinen Arm
schleunigst zurück. Er taumelte zwei Schritte von May Harris weg.
Ein Grollen brach aus seiner Brust. Schatten huschten wie
Nebelfetzen durch das Treppenhaus. Die diffuse Beleuchtung
pulsierte. Das Grollen wurde zu einem qualvollen Stöhnen, als sich
der Unheimliche zusammenkrümmte.  
 
     Schlagartig kam May Harris zu sich.  
 
   Glasklar stand die Erinnerung vor ihr. Sie begriff, was mit
ihr passiert war, wie dicht sie am Tode vorbeigegangen war. Was sie
nicht verstand, war das eigenartige Benehmen des Wesens vor ihr,
dieser Ausgeburt der Hölle.  
 
  »Bleib hier!« grollte der Unmenschliche. Vergeblich versuchte
May, Einzelheiten des Gesichtes zu erkennen, doch sie erkannte nur
einen verwaschenen Fleck. Der Unheimliche schien das Licht zu
schlucken, denn er wirkte immer noch wie ein dunkler Schatten. 

 
 »Bleib hier!« wiederholte er.  
 
 Und May Harris war so verwirrt, daß sie gehorchte.  
 
    Der Schatten richtete sich auf, hob beide Arme und kam auf
sie zu. May vermochte es nicht, auszuweichen. Ein Teil der Macht
nahm wieder von ihr Besitz. Sie kämpfte dagegen an und - gewann den
Kampf. Und dann beherrschte sie nur noch das Grauen.   
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      Der Unheimliche erreichte die Türöffnung. Er zuckte
zusammen wie unter Stromstößen, als er nach ihr greifen wollte. Im
nächsten Augenblick wurde er mehrere Yards frei durch die Luft
geworfen, wie von einer unsichtbaren Faust getroffen. Direkt vor
der offenen Fahrstuhltür blieb er liegen. Der Angriff aus dem
Unsichtbaren hatte ihm so schwer zugesetzt, daß er es nicht mehr
vermochte, die Maske aufrechtzuhalten. Für wenige Sekunden sah May
Harris die gekrümmte Rückenpartie eines Mannes, der in Tücher
gehüllt war wie ein altertümlicher Priester. Vom Gesicht erkannte
sie nichts.  
 
  Plötzlich wandte er den Kopf. Die Haare wirkten wie
emporzüngelnde Flammen, die jedoch nicht rot, sondern schwarz
waren. Anstelle des Antlitzes immer noch der verwaschene Fleck mit
den dämonisch glühenden Augen.  
 
   Im nächsten Moment war der alte Zustand wiederhergestellt.
Das Treppenhaus verdunkelte sich, das Licht im Fahrstuhl erlosch. 

 
  May Harris beschloß endlich, die Tür ins Schloß zu werfen. Sie
wußte nicht, was ihr geholfen hatte, aber es mußte mit der Wohnung
zusammenhängen. Sie war vollgepfropft mit Dämonenbannern aller Art.
 
 
 May kam nicht dazu, ihren Entschluß in die Tat umzusetzen.
Schritte näherten sich über die Treppe. Sie blickte hinüber. Jemand
schleppte sich mühsam hinauf. May Harris erkannte sofort, wer
dieser Jemand war. Ihr stockte der Atem: Mark Tate!  
 
      »Mark!« murmelte sie verstört.  
 
        Er war blutbesudelt von oben bis unten und konnte sich
kaum noch aufrecht halten.   
 
    »May!« flüsterte er ersterbend und taumelte auf sie zu. 

 
       May wollte ihn vor dem Unheimlichen warnen, doch dieser
war auf einmal nicht mehr zu sehen. Sie dachte sich nichts dabei,
verlor ihre Vorsicht, wollte nur noch ihrem Freund helfen und
verließ die Wohnung. Sie lief Mark Tate entgegen, erreichte ihn,
streckte ihm hilfreich die Hände hin.  
 
        Im selben Moment verwandelte sich der vermeintliche
Freund. Er wurde zu dem Schattenwesen, das May kurz zuvor noch
attackiert hatte.  
 
  Sie war einem Trugbild zum Opfer gefallen: Dem Unheimlichen
war es doch gelungen, sie aus der schützenden Sphäre der Wohnung zu
locken.  
 
       Wie ein Schlag traf sie die Erkenntnis. Nein, das Gesicht
des Fremden war nicht nur ein verwaschener Fleck. Jetzt waren
deutlich überlange Reißzähne zu sehen,  das Gebiß eines Monsters,
das nach ihrer Lebensenergie lechzte.  
 
       »Nein!« schrie sie verzweifelt. Ihr Schrei hallte von
unsichtbaren Wänden wider. Der Unheimliche hatte mit einem
magischen Schutzschild verhindert, daß es Zeugen für sein
furchtbares Vorhaben gab.  
 
  Krallenhände zerfetzten Mays Kleid vor der Brust. Ihr zweiter
Schrei verebbte.
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      Die Hände des Untoten waren eiskalt. Ihr Griff war so
fest, daß Don Cooper dem nichts entgegensetzen konnte. Der Untote
zwang seine Arme auf den Rücken.  
 
      »Verdammt, warum will dein Meister meinen Tod?« keuchte
Don Cooper.  
 
   »Die Wege des Allmächtigen sind unergründlich«, orakelte der
Mulatte monoton.  
 
 Don Cooper stieß ein heiseres Lachen aus.  
 
     »Aha, ein Größenwahnsinniger also, wenn er sich selber als
allmächtig bezeichnet.«  
 
    »Der Meister ist der Mächtigste unter der Sonne und unter
dem Mond. Die Schwarze Magie ist sein Werkzeug und der Tod sein
Verbündeter.«  
 
       »Welchen Sinn hat mein Ableben?« begehrte Don Cooper auf.
Verdammt, dachte er, ich hänge an diesem verrückten Leben! Ein
grausiges Etwas stieg in ihm auf, schnürte ihm die Kehle zu. Es war
die Angst.  
 
       »Der Meister will euch vernichten. Nur so kann er seine
Rache durchführen. Ihr seid ihm im Weg. Er beschloß euren Tod, um
zu bestrafen.«  
 
      »Kannst du dich nicht deutlicher ausdrücken?« Don Cooper
schöpfte neue Hoffnungen. Der Untote preßte ihn auf das Bett, daß
er meinte, das Kreuz breche ihm und er Schwierigkeiten mit dem Atem
bekam. Trotzdem ließ er ihn noch am Leben. Es gab einen kleinen
Aufschub, dessen Grund Don nicht kannte; gleichwohl klammerte er
sich an die paar Minuten, in denen er länger leben sollte. So lange
wie möglich wollte er sie hinauszögern.  
 
   »Nach dem ungeschriebenen Gesetz wird jeder Abtrünnige
bestraft. Der Meister hat lange gebraucht, aber jetzt ist sein
Bemühen von Erfolg gekrönt. Die Abtrünnige versteht sich zu
widersetzen. Deshalb muß er erst die Verbündeten von ihr aus dem
Weg räumen.«  
 
       Auf einmal ging Don Cooper ein Licht auf. War nicht Lady
Ann eine ehemalige Voodoo-Hexe gewesen? Sie war nicht mehr am
Leben, und ihr Geist, der auf Schloß Pannymoore umherirrte, war
vernichtet worden, als Mark Tate mit seinem Schavall den Fluch
brach. Und jetzt kamen die Anhänger der Voodoo-Sekte, der Lady Ann
angehörte, um sich an ihr zu rächen. Wie durch ein Wunder war es
ihnen geglückt, ihn, Don Cooper, ausfindig zu machen.  
 
       Wie durch ein Wunder?   
 
        Unterschätzte er bei diesem Gedanken nicht die
Möglichkeiten der Voodoo-Anhänger?  
 
     Erschrocken kam Don Cooper zu Bewußtsein, daß der Untote in
der Mehrzahl gesprochen hatte. War er, Don, nicht das einzige
Opfer? Nahm man sich auch Mark Tates und May Harris' an?  
 
    »Du bist ein Zombie!« stieß er hervor.  
 
        Der Mulatte, den eine unheimliche Macht beseelte, ging
nicht darauf ein. Er beugte sich tiefer zu Don hinab. Sein fauliger
Atem, der von der Kälte des Todes durchdrungen war, streifte das
Genick des Mannes.  
 
        »Sage mir, wo sich die Hexe befindet, die ihre Brüder
und Schwestern verraten hat! Sage es mir!«  
 
      Das war also der Grund, warum der Zombie Don nicht sofort
erledigt hatte. Kein Wunder, daß die Voodoo-Anhänger Lady Ann nicht
finden konnten. Möglicherweise hatten sie sich um Schloß Pannymoore
gekümmert, aber bei allem, was sich dort ereignet hatte, war
natürlich jegliche Spur verwischt, und die Resteinflüsse der Magie,
die in dem Gemäuer steckten, erschwerten Nachforschungen.  
 
  In diesem Zusammenhang dachte Don an seinen alten Freund Lord
Frank Burgess. Er glaubte nun den Grund für dessen Hilferuf zu
wissen.  
 
  Was sollte er dem Zombie sagen?  
 
       Der untote Mulatte verstärkte seinen Druck. Don schrie
schmerzerfüllt auf.  
 
    »Laß das! Ich werde dir alles sagen, was ich weiß!«  
 
   Der Zombie ging darauf ein.  
 
   »Logisch, daß ihr Lady Ann nicht findet«, beeilte sich Don
Cooper zu sagen. »Sie hat große Macht und versteht sich
abzuschirmen. Du mußt mich am Leben lassen. Mir vertraut sie. Ihr
kommt nur an sie heran durch mich.«  
 
      Der Zombie zögerte. Don entging es nicht. Hatte er den
Nagel auf den Kopf getroffen? Die magischen Fähigkeiten der
verstorbenen Lady Ann waren unzweifelhaft vorhanden gewesen, aber
waren sie so umfangreich, daß man seinen Worten Glauben schenken
konnte?  
 
 Sie waren! Der Zombie entließ Don Cooper aus seinem Griff. 
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        Es dauerte eine Weile, bis der hochgewachsene,
sportliche Mann das begriff. So lange blieb er noch regungslos auf
dem Bett liegen. Dann kam Bewegung in ihn. Im nächsten Augenblick
stöhnte er laut. Er hatte den Eindruck, daß ihm der Untote
sämtliche Knochen gebrochen hatte. Alle Glieder schmerzten. Als Don
aber seinen Körper durchcheckte, erkannte er, daß es nicht so
schlimm war. Er sah auf.   
 
    Die gebrochenen Augen des Untoten fixierten ihn. Der Mulatte
roch süßlich. Don rümpfte unwillkürlich die Nase. Wenn er bedachte,
daß er mit diesem Schattenwesen gerungen hatte, wurde ihm
nachträglich noch speiübel.  
 
        »Was hast du nun vor?« erkundigte er sich vorsichtig. 

 
 »Abwarten!« war die lapidare Antwort.  
 
 »Auf was warten wir?«  
 
 »Auf das Kommen des Meisters. Er weiß für alles Rat und gab mir
entsprechende Order. Er wird endgültig über dein Schicksal
entscheiden.«  
 
      Und mich umbringen lassen, wenn ich mich als nicht
nützlich erweise, ergänzte Don in Gedanken bitter.  
 
 Er zermarterte sein Gehirn nach einem Ausweg aus der Misere. Er
sah keinen.  
 
   Dann dachte er an seine Freunde, an Mark Tate, an May Harris
und - nicht zuletzt - an Lord Frank Burgess. Letzterer tat ihm
ehrlich leid. Was der Lord bereits hatte erleben müssen im Umgang
mit den Mächten der Finsternis, war zuviel für einen einzelnen
Menschen. Und jetzt sollte er das Opfer des Voodoo geworden sein? 

 
        Don Cooper kramte zusammen, was er über den
Sektenglauben in der Karibik wußte. Dabei erkannte er, daß es nicht
sehr viel war. Überhaupt wurden in einschlägigen Schriften über
Voodoo mitunter recht unterschiedliche Ansichten vertreten. Es kam
dabei auch darauf an, wie sehr der Schreiber mit dem Okkulten und
der Mystik verwachsen war. Generell steht nur fest, daß Voodoo ein
Kult ist, der entstand, als die afrikanischen Negersklaven,
behaftet mit dem heidnischen Glauben ihrer Heimat, in der Karibik
mit dem Christentum zusammentrafen. Ihre Götter behielten sie, das
Christentum wurde in ihre Vorstellungswelt sozusagen integriert.
Kein Wunder, daß bei diesem Durcheinander nicht einmal mehr
Experten durchblickten.  
 
 Eines stand für Don Cooper von Stund an fest: Es war keine
Scharlatanerie. Seine Anhänger vermochten es sogar, Tote zu wecken.
Das Beispiel dafür saß vor ihm - in der Gestalt eines sogenannten
Zombies.  
 
     »Was habt ihr Schweine mit meinen Freunden gemacht?«
knurrte Don Cooper.  
 
      Aus dem untoten Mulatten war keine Information mehr
herauszuholen.  
 
    Es blieb Don Cooper nichts anderes übrig, als mit ihm der
Dinge zu harren, die da noch kommen würden.     
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  Der Schmerz auf meiner Brust wurde unerträglich. Es war, als
bohre sich ein glühender Eisenstab in meinem Körper. Ich stöhnte
gequält auf und verlor vorübergehend die Herrschaft über das
Steuer. Der Wagen schleuderte wild hin und her. Ich hatte offenbar
einen besonders guten Schutzengel. Um Haaresbreite verfehlte ich
die Bäume. Das Fahrzeug raste wieder auf die Straße zu, überquerte
diese und kam den Häusern auf der anderen Seite bedrohlich nahe.
Für Sekundenbruchteile, wie Momentaufnahmen, sah ich
schreckverzerrte Gesichter vor der Windschutzscheibe auftauchen und
wieder verschwinden - Menschen, die ich nur knapp verfehlte.  
 
      Ich rang verzweifelt nach Luft. Der Schmerz hatte ein
Stadium absoluter Unerträglichkeit erreicht. Instinktiv löste ich
meine Rechte vom Lenkrad und griff nach dem Ding, das mich so
folterte.  
 
       Schlagartig war alles vorbei. Der Schavall, der mir die
Qualen bereitet hatte, fühlte sich in der Hand nur mäßig warm an.
Seine Hitze war magischer Natur gewesen. Sie hatte den Bann gelöst,
und ich wußte, was geschehen war.  
 
       Allerdings hatte ich im Moment keine Zeit, darüber
erschrocken zu sein, denn der Wagen schlitterte wieder quer über
die Fahrbahn und erreichte fast die Baumreihe, die beinahe doch
noch mein Schicksal besiegelt hätte.  
 
      Es zeigte sich, daß ich mich auf meine Fahrkünste
verlassen konnte, denn es gelang mir endlich, das Fahrzeug unter
Kontrolle zu kriegen. Sofort verließ ich die Straße an einer
Abzweigung. Erst als mehrere Häuserblocks zwischen mir und dem Ort
der Ereignisse lagen, wagte ich zu stoppen. In der Ferne klang das
Schrillen der Alarmglocken auf. Also war die Polizei bereits
unterwegs. Ich hoffte nur, daß sich keiner das Kennzeichen des
Wagens gemerkt hatte. Gottlob war kein Mensch zu Schaden gekommen,
was leicht hätte passieren können.  
 
       So blieb nur noch ein einziger Wunsch: Ich wollte nicht
der Polizei endlos lange schwierige Fragen beantworten müssen. 

 
        Erst als der Wagen parkte, machten sich die
Nachwirkungen der Geschehnisse bemerkbar. Ich hielt den Schavall
fest in beiden Händen. Er hatte unzweifelhaft mein Leben gerettet -
obwohl er sich dazu hätte einer anderen Methode bedienen können,
dachte ich in einem Anflug von Bitterkeit. Aber konnte ich dem
Dämonenauge wirklich Schuld geben? Normalerweise sprach es sofort
an, wenn sich ein negatives magisches Feld aufbaute. Es reagierte
darauf mit magischer Erhitzung. Ja, eigentlich war nicht mehr
geschehen. Die Warnung war nicht mit Absicht so schmerzhaft
gewesen. Der Schavall hatte sich benommen wie ein Instrument mit
bestimmten Eigenschaften. Zu wundern brauchte ich mich darüber
nicht. Bei dem Schavall hatte ich das ohnedies längst aufgegeben.
Das Ding war absolut unberechenbar und blieb das auch. Oft genug
hatte es echtes Eigenleben bewiesen. Ich dachte an die Worte der
alten Hexe in Indien, die mir den Schavall geschenkt hatte, weil
sie sich mir gegenüber zur Dankbarkeit verpflichtet gefühlt hatte.
Über den Schavall gab es praktisch keine erreichbaren
Informationen. Ich hatte da schon alle möglichen Schritte
unternommen - ohne Erfolg.  
 
     Vor Jahren, im Rahmen von Recherchen in einem Fall, in dem
es um Teufelsanbeter ging, war ich zum erstenmal auf den Begriff
»Goriten« gestoßen. Ich erfuhr, daß es sich dabei um die
Bezeichnung eines Stammes handelte, der zu unbekannter Zeit an
einem unbekannten Ort bestanden habe. Es war ein künstlicher Stamm,
ein Zusammenschluß von Zauberern, Medizinmännern, Priestern und
Magiern aus verschiedenen Völkern. Die Männer und Frauen hatten ihr
Leben der Magie gewidmet.  
 
 Seltsamerweise gibt es über ihr Wirken keine Unterlagen. Sie
sind verschwunden, als hätte es sie nie gegeben. Das einzige, was
ich über sie bis zu jenem Sommer 1977 gefunden hatte, waren
Spurenfragmente. Eines davon war der Schavall. Die Hexe hatte mir
versichert, er stamme aus der Werkstatt der Goriten. Leider hatte
sie mir nicht mehr verraten können, auch nicht, wie sie zu dem
Dämonenauge gekommen war, denn wenig später wurde sie das Opfer
einer Rivalin. Ein bedauerlicher Verlust, wie ich fand, denn die
indische Hexe war keine reine Vertreterin der Schwarzen Künste
gewesen. Sie hatte ihre Fähigkeiten oft genug für gute Zwecke
verwandt.  
 
 Noch immer war ich auf der Suche nach dem Geheimnis der
Goriten. Oftmals glaubte ich, eine echte Spur gefunden zu haben,
doch nie gelang es mir, sie bis zum Ende zu verfolgen.  
 
       Der Schavall hätte mir mehr sagen können, allein, er
entzog sich meiner Einflußnahme. Angeblich war Schavall ein
mächtiger Geist gewesen, der in den seltsamen Stein eingeschlossen
wurde und dem Schmuckstück seinen Namen gab. Ich hatte einmal
versucht, dem Stein durch chemische Analyse hinter die Schliche zu
kommen. Dabei jedoch flog mir das halbe Labor um die Ohren.
Glücklicherweise kam ich mit heiler Haut davon. Von diesem
Zeitpunkt an ging ich vorsichtiger mit dem Ding um. Bestand der
Stein aus reiner magischer Energie?  
 
       Ich schreckte aus meinen Gedanken und atmete tief durch.
Meine Knie fühlten sich so weich an wie Pudding. Trotzdem konnte
ich hier nicht ewig stehenbleiben. Ich mußte weiter - vor allem zu
meiner Wohnung zurück. Die Besorgungen würde ich auf einen anderen
Zeitpunkt verschieben. Ich machte mir ehrlich Sorgen um May Harris.
Was war unterdessen mit ihr geschehen? Wurde auch sie von den
geheimnisvollen Mächten attackierte, die mich beinahe das Leben
gekostet hätten.   
 
   Ich griff nach dem Zündschlüssel, um den Motor zu starten.
Inzwischen hatten mehrere Streifenwagen meinen Standort passiert.
Niemand achtete auf mich. In der Aufregung war es anscheinend
niemandem  eingefallen,  sich  mein Kennzeichen zu merken. Ich
bedauerte die Umstände sehr, aber es hätte keinen Sinn gehabt, wenn
ich mich der Polizei gestellt hätte. Für die Vorfälle konnte ich
nichts. Ein anderer war dafür verantwortlich, und diesen anderen
wollte ich finden.  
 
    Die Maschine heulte auf. Ich legte den ersten Gang ein,
dabei immer wieder voller Sorge an May denkend. Ob ihr etwas
geschehen war? Ich hatte eine Art sechsten Sinn für Geschehnisse.
Bis jetzt konnte ich mich fast immer darauf verlassen. Und im
Moment sagte er mir, daß es brenzlig war.  
 
        Ich wollte losfahren, kam jedoch nicht dazu. Ein
wütendes Knurren ließ mich wie zur Salzsäule erstarren. Ich
brauchte ein paar Sekunden, um meine Fassung wiederzuerlangen. Mein
Kopf ruckte herum.  
 
   Es saß jemand im Fond des Wagens. Keine Ahnung, wie er dahin
gekommen war.  
 
    Ich betrachtete das Wesen genauer. Dabei rieselte es mir
eiskalt über den Rücken.    
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       May Harris war wie gelähmt gewesen. Plötzlich konnte sie
sich wieder bewegen. Fassungslos blickte sie an sich herab. Da
waren ihre nackten Brüste.  
 
    Das Schattenwesen war vor ihr wieder zurückgeschreckt. Es
fauchte enttäuscht.  
 
 May erkannte, welchem Umstand das zu verdanken war. Mark Tate
hatte ihr eine sogenannte gnostische Gemme um den Hals gehängt, ein
Dämonenbanner also. Als der Unheimliche ihr Kleid zerrissen hatte,
war das Ding zum Vorschein gekommen.  
 
     Die Gemme erwärmte sich merklich und begann sich zu
verformen. Ein untrügliches Zeichen, daß sie dem Schattenwesen auf
die Dauer keinen Widerstand entgegensetzen konnte.  
 
     May Harris durfte keine Zeit verlieren. Sie warf sich herum
und ergriff die Flucht. Der Unheimliche setzte ihr sofort nach,
doch erreichte May vor ihm die schützende Sphäre der Wohnung. Kein
Dämon konnte ihr ins Innere folgen. Sie warf die Tür hinter sich
ins Schloß und lehnte sich schweratmend dagegen.  
 
      Ein Erdbeben ließ das Gebäude erzittern. Der Unheimliche
draußen raste. Er konnte es anscheinend nicht verkraften, daß ihm
sein Opfer so knapp entronnen war.  
 
 May Harris hörte seine Stimme. Der französische Akzent war
deutlicher als je zuvor: »Ich bin der Meister. Freue dich nicht zu
früh, May Harris! Du gehörst mir. Meine Rache wird furchtbar sein.
Tausend Qualen wirst du erleiden und dich nach dem Tode sehnen,
solltest du jemals wieder dieses Apartment verlassen!«   
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  May Harris lauschte zitternd, aber draußen blieb nach der
schrecklichen Drohung alles ruhig. Hatte sich der Unheimliche 
zurückgezogen? Sie mochte es nicht glauben.  
 
  May überlegte. Die ungezählten Dämonenbanner hier schützten
sie. Wieso war es dem Unheimlichen dennoch gelungen, sie während
des Telefonates in seine geistige Gewalt zu bekommen? Auf diese
Frage fand sie keine Antwort.  
 
    Zum ersten Mal blickte sie sich in dem Apartment genauer um.
 
 
  Es war das Eigentum Mark Tates. Hier wohnte er immer, wenn er
sich in London befand. Im Laufe der Jahre hatte er viele Dinge
zusammengetragen.  
 
        Die Wohnung befand sich in einem Apartmenthaus im
fünften Stockwerk. Das Gebäude stand im Ortsteil Bayswater, der zur
City of Westminster gehört. Ganz in der Nähe gab es einen
U-Bahnhof, die Bayswaterstation. In jedem Stockwerk waren zu jener
Zeit zehn Apartments. Mark hatte eines der kleinsten - ungefähr
dreißig Quadratyards.  
 
      Die Einrichtung der Wohnung war nicht gerade luxuriös zu
nennen. Links neben dem Fenster stand eine Schrankwand. Sie
beherbergte nicht nur ein ausklappbares Bett, sondern auch Kleider.
Davor stand ein niedriger, kreisrunder Tisch, der Schrank und
Sesselgruppe voneinander trennte. In der Ecke war die Kochnische
mit Elektroplatten, Kühlschrank, Dunstabzugshaube und schmalen
Schränkchen zur Aufnahme des Geschirrs. Auch ein tragbarer
Fernseher, Eßzimmertisch und Stühle fehlten nicht.  
 
  Direkt neben dem Eingang ging es rechts zum Badezimmer. Es war
winzig, hatte nur Platz für eine Dusche, ein Waschbecken und eine
Toilette, bei deren Benutzung korpulente Menschen ihre
Schwierigkeiten hätten.  
 
       An den Wänden hingen Bilder mit schaurigen Szenen. Diese
Bilder entsprachen nicht gerade dem Geschmack des Besitzers, waren
aber recht nützlich, was ihre abwehrende magische Wirkung anbetraf.
Der Boden war mit einem Perserteppich ausgelegt, der den Eindruck
machte, bereits Jahrtausende ohne großen Schaden überstanden zu
haben. Dieser Eindruck trog nicht. Der Teppich war von besonderer
Art - ebenso wie die kleinen Figuren, die teilweise auf
Wandbrettchen, einfach auf dem Boden und auch im Schrank hinter
Glas standen.  
 
     Der absolute Höhepunkt befand sich direkt an der
Eingangstür. In Schulterhöhe hing dort eine Teufelsmaske. Sie
wirkte wie die Präparierung des Gesichtes des Leibhaftigen. Ein
Kunstwerk. Die Augen waren herausgearbeitet.  Sie schienen zu
leben. In den senkrechten Schlitzpupillen irrlichterte es deutlich.
 
 
      In May Harris hallten die Worte ihres Freundes nach: »Die
wirkungsvollste Waffe gegen Dämonen sind Nachbildungen von ihnen.
Allerdings soll das kein Pauschalurteil sein. Es kommt weniger auf
die Abbildungen an als auf die Umstände, bei denen sie entstanden
sind. Es ist ähnlich wie bei den sogenannten Aktionskünstlern. Ihre
Kunstwerke sind läppische Utensilien ohne eigentlichen Wert. Ihr
Wert besteht nur darin, daß sie bei einer bestimmten Aktion die
Hauptrolle spielten. Sie wurden dadurch gewissermaßen zu statischen
Symbolen eines längst abgeschlossenen Handlungsablaufes.  
 
    Es ist tatsächlich so, daß sich magische Handlungen in
Gegenständen manifestieren können. Diese Teufelsmaske hier zum
Beispiel ist das Ergebnis einer Satansbeschwörung, die schon
Jahrtausende zurückliegt. Einzelheiten weiß ich darüber nicht. Aber
schau dir das Ergebnis an. Sie scheint nicht gealtert zu sein,
wirkt lebendig und wie gerade erst entstanden. Das ist ein Hinweis
darauf, daß sie unter entsetzlichen Umständen entstand. Doch stellt
sie in sich einen Triumph über das Böse dar, obwohl sie selbst wie
die Personifizierung des Bösen erscheint.«  
 
    May Harris überlief es noch nachträglich eiskalt. Sie hatte
sich nie Gedanken darüber gemacht. Das war verständlich. Eine Frau
konnte sich in einer solchen Umgebung kaum wohlfühlen, wenn sie es
nicht verstand, all diese Dinge zu ignorieren.  
 
      Und da lag sozusagen der Hase im Pfeffer. Es war ihr die
Ignorierung so perfekt gelungen, daß der Schutz an Wirksamkeit
verloren hatte. Nur so konnte es dem Unheimlichen gelingen, sie
vorübergehend in seine geistige Gewalt zu bekommen. Jedoch war es
ihm unmöglich gewesen, die Sphäre der Weißen Magie zu betreten. Im
Gegenteil, sie hatte ihm so sehr zugesetzt, daß er May aus seinem
Bann hatte entlassen müssen.  
 
   May Harris betrachtete die Teufelsmaske. Die Augen schienen
jede ihrer Bewegungen zu belauern.  
 
        Schaudernd wich sie zurück, bis sie mit den Kniekehlen
gegen etwas stieß. Es war eine Sessellehne. Sie ließ sich einfach
in das Sitzmöbel sinken und vergrub das Gesicht in den Händen. Sie
ertrug ihre Umgebung nicht mehr. Ja, es war ihr nicht
schwergefallen, dies alles über einen bestimmten Zeitraum von ihrem
Bewußtsein fernzuhalten. Ohne diese Fähigkeit hätte sie es auch
nicht mit gesundem Verstand überstanden, fünfzehn Jahre mit einem
Teufelsdiener als dessen Gefangene zu verbringen. Ihr Mann hatte
sich mehr und mehr in einen Dämon verwandelt. Erst Mark Tate hatte
den entscheidenden Anstoß zu seiner Vernichtung gegeben.  
 
  May war bei Mark geblieben - nicht allein aus Dankbarkeit,
sondern weil sie den Mann liebte.  
 
  Als May an ihren Freund dachte, konnte sie die Tränen nicht
mehr zurückhalten. Sie ließ ihnen freien Lauf.     
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     Erst hatte ich den Eindruck, ein Kind vor mir zu haben. Der
Körper stimmte. Es war der eines kleinen Mädchens. Nur der Kopf
sprach dem extrem entgegen. Ein runzeliges, häßliches Gesicht,
schüttere, stark ergraute Haare. Eine Mulattin. Als ich ihr in die
Augen blickte, erkannte ich die Hexe.  
 
   Sie verzog den Mund zu einem gemeinen Grinsen. Dabei kamen
faule Zahnstummel zum Vorschein. Ein widerlicher Geruch ging von
dem Wesen aus, das kein gewöhnlicher Mensch war.  
 
  »Sterben sollst du, qualvoll verrecken!« keifte sie in einem
Französisch, das nur an einem Ort der Welt gesprochen wird: auf
Haiti. »Der Meister hat deinen Tod beschlossen. Ich bin gern sein
ausführendes Organ.«  
 
   Sie kicherte irr und rollte mit den Augen.  
 
    Damit erschien sie wie eine Irre, die nicht angsteinflößend,
sondern eher lächerlich, wirkte. Ich wußte es besser. Deutlich
spürte ich die dämonische Ausstrahlung und tastete nach meinem
Schavall.  
 
  Als sie das gewahrte, fauchte sie wie eine Wildkatze. Sie zog
sich in den hintersten Winkel des Wagenfonds zurück. Hilflos gab
sie sich, und ich ahnte, daß sie sich auf einen Angriff
vorbereitete. Grimmig wartete ich darauf, hoffend, daß mich der
Schavall nicht im Stich ließ. Allerdings vermißte ich eine Reaktion
des Dämonenauges. Es erwärmte sich nicht.  
 
  »Du warst es, der mich in den Tod führen wollte?« fragte ich
gepreßt. »Wie hast du es geschafft - trotz der Dämonenbanner, die
ich immer bei mir trage?«  
 
      Sie lachte heiser.  
 
    »Du darfst mich nicht unterschätzen.«  
 
 Daß sie damit recht hatte, bewies sie mir sofort. Ihre Konturen
begannen zu verschwimmen. Innerhalb von Sekunden verwandelte sich
das häßliche Geschöpf in eine vollbusige Blondine. Das Abendkleid
war so tief ausgeschnitten wie die Sünde. Sie lächelte
verführerisch.  
 
     »Das ist mein wahres Gesicht«, säuselte das Wesen. »Gefalle
ich dir, Mark Tate? Ich bin für dich da. Warum sollen wir uns
bekämpfen? Der Meister ist beschäftigt. Er weiß nicht, was hier
geschieht.« Provozierend reckte sie sich. Ihre Stimme schmeichelte:
»Ich mag Männer wie dich. Vergiß, was geschehen ist. Mir tut es
selber leid. Vergiß meine abstoßende Maske, für die der Meister
verantwortlich ist. Werde mein Liebhaber. Der Meister braucht mich.
Er wird auf meine Wünsche eingehen und dich verschonen. Das
verspreche ich dir.«  
 
    Ich konnte es nicht verhindern, daß mir schwindelte.  
 
  Mit lasziven Gesten raffte sie langsam das Abendkleid.
Makellose Schenkel kamen zum Vorschein. Die ungewöhnlich schöne
Frau bot sich mir an, und schon spürte ich brennendes Verlangen in
mir emporsteigen. Der Schavall blieb kalt und leblos wie ein
gewöhnliches Schmuckstück. Hieß das, daß keine Gefahr drohte?  


  Schon löste ich meine Hand davon. Das Bedürfnis, das zarte
Geschöpf, die Inkarnation der Weiblichkeit, in die Arme zu nehmen,
wurde übermächtig.  
 
      In meinem Kopf schrillte eine Alarmglocke. Etwas sickerte
in mein Bewußtsein: die Erinnerung an die von Homer beschriebenen
Sirenen, die vielen tapferen Männern zum Verhängnis geworden waren.
 
 
       Blitzschnell handelte ich. Noch war es nicht zu spät.
Noch war ich der Hexe nicht verfallen.  
 
  Ich griff in die Innentasche meines Jacketts und brachte einen
Drudenfuß zum Vorschein. Er hatte einen Durchmesser von einem Zoll
und war aus Silber. Dieses Ding hielt ich der Hexe hin.  
 
     Das wunderschöne Gesicht verzerrte sich.  
 
      Ich ging noch einen Schritt weiter, indem ich der Hexe den
Drudenfuß gegen die Stirn preßte.  
 
  Qualm stieg auf. Es roch nach verbranntem Fleisch. Die Arme
der Hexe ruckten hoch. Sie machte eine abwehrende Geste, die jedoch
viel zu schwach war.  
 
  Die Rückverwandlung begann. Da saß wieder das häßliche
Geschöpf.  
 
      Kaum war die Metamorphose abgeschlossen, als der Drudenfuß
in meiner Hand butterweich wurde. Er erhitzte sich so sehr, daß ich
ihn nicht mehr halten konnte. Als formloser Klumpen fiel er in den
Spalt zwischen Vorder- und Hintersitze.  
 
     Ich war beeindruckt. Die Demonstration der Macht war der
Hexe überzeugend gelungen.  
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       Ehe ich mich von meiner Betroffenheit erholen konnte,
richtete sie ihre Augen auf mich. Sie schienen immer größer zu
werden, bis sie fast mein gesamtes Gesichtsfeld ausfüllten. Mit
einem erstickten Laut klammerte ich mich an den Schavall.  
 
        Noch immer reagierte das Dämonenauge nicht. Ich
verfluchte seine Unzulänglichkeit und versuchte, aus dem Bann der
Hexe zu kommen. Es gelang mir nicht. Die magischen Fähigkeiten des
Wesens waren zu umfangreich. Dicke Schweißperlen erschienen auf
meiner Stirn, während ich mich wehrte. Mit letzter Kraft gelang es
mir, ein weiteres Dämonenbanner aus der Tasche zu ziehen, ein
sechszackiges Hexagramm, in der Form zweier verdreht übereinander
angeordneter Dreiecke gearbeitet.  
 
     Mein Arm schien Zentner zu wiegen, als ich ihn hob.  
 
   Die Hexe zeigte sich durch das Banner unbeeindruckt. Auch das
Hexagramm wurde zu einem kleinen Metallklümpchen und somit
unbrauchbar.  
 
 Die Hexe lachte hämisch.  
 
      »Deine Bemühungen sind vergeblich, und das Ding da an
deiner Brust läßt dich diesmal im Stich. Jetzt werde ich dich
töten. Nein, keine Angst, ich werde mir damit Zeit lassen. Du
sollst es genießen. Das bin ich dir schuldig.«  
 
      Ich wollte etwas sagen, aber die Stimme versagte mir den
Dienst.  
 
      Mir wurde ermöglicht, den Blick zu wenden. Außerhalb des
Wagens wallten diffuse Nebel. Ich wußte, daß der Wagen im Moment
von außen unsichtbar war. Die Hexe hatte ihn in eine eigene Sphäre
entführt.  
 
        Noch immer fragte ich mich verzweifelt, was mit dem
Schavall los war. Hingegen, es war nicht das erste Mal, daß er mich
so schmählich im Stich ließ. Es hatte keinen Sinn, darüber zu
jammern. Das änderte gar nichts. Das Ding war und blieb
unberechenbar.  
 
  Die Hexe begann mit ihren Attacken. Sie bereiteten ihr
satanische Freude.  
 
     Eine Schmerzwelle durchraste meinen Körper. Das Innere des
Wagens bekam die Temperatur eines Backofens. Und ich vermeinte, in
einem Stahlkorsett zu stecken, das jeden Versuch, mich zu bewegen,
im Keim erstickte.  
 
   »Hör auf!« keuchte ich.  
 
       Sie griente über ihr ganzes häßliches Gesicht.  
 
        »Warum denn? Der Spaß hat doch erst begonnen!«  
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    Ich versuchte ein letztes Mittel zur Gegenwehr, indem ich
anfing zu beten.  
 
    »Vater unser, der du bist im Himmel...«  
 
       Sie brach in schallendes Gelächter aus. Es war ihr ein
leichtes, mir den Mund zu schließen. Kein Wort mehr kam über meine
Lippen.  
 
     Plötzlich hatte sie eine lange, glühende Nadel in der Hand.
 
 
   »Wie gefällt dir die, Mark Tate? Oder findest du, sie ist
deiner nicht würdig?«  
 
       Die Nadel verwandelte sich in eine zischende Schlange,
die nach mir stieß. Im nächsten Moment löste sie sich in einen
dünnen Rauchfaden auf, der sich allmählich verflüchtigte.  
 
       »Nein, das ist alles nichts«, beschloß die Hexe. »Es gibt
etwas viel Besseres. Du bist ein Mann, Mark Tate, und das wirst du
jetzt verfluchen.«   
 
      Sie verwandelte sich in die betörende Blondine und näherte
sich mir. Auf einmal war die Rückenlehne des Fahrersitzes nicht
mehr da. Die Blondine küßte mich auf den Mund. Es brannte wie
Feuer. Da war der Druck ihrer vollen Brüste.  
 
 Mein Gott, dachte ich. Wahrscheinlich sagte ich diese Worte
auch laut, denn die Hexe lächelte amüsiert. Mir schwindelte. Ich
konnte kaum noch zwischen Wirklichkeit und Alptraum unterscheiden.
Mein Gott, was hat sie mit mir vor?  
 
   »Zeitvertreib«,   versicherte   sie schmunzelnd, »reiner
Zeitvertreib, nicht wahr, Liebling?«  
 
 Ich verlor meine Erinnerung. Vergeblich grübelte ich darüber
nach, woher ich die Blondine kannte.  
 
     Sie tat erstaunt.  
 
     »Du tust so entgeistert, Mark«, schmollte sie. »Es sieht so
aus, als würdest du deinen Liebling nicht mehr kennen.«  
 
   Ich lachte etwas gekünstelt und nahm sie in die Arme.  
 
 »Unsinn, Honey, wer denkt denn so was?«  
 
       Verdammt, wie heißt sie nur? Ich marterte mein Gehirn.
Vergeblich.  
 
    »Wirst du die kleine Babsie auch nie vergessen?« säuselte
sie.  
 
        Ich wollte schon erfreut auf diesen Namen eingehen,
hielt mich aber zurück.  
 
   Ich kenne doch die Frauen, dachte ich. Die sind zu allem
fähig. Denken sich einfach einen Namen aus, und am Ende heißen sie
gar nicht so.  
 
     Mir wurde die Verworrenheit meiner eigenen Gedanken bewußt.
»Babsie« lenkte mich ab.  
 
  »Wir sind ganz allein, weißt du das?« Das war Aufforderung
genug. Ich konnte nichts gegen die aufkeimende Leidenschaft tun und
entledigte mich meiner Kleider. Die Blondine kuschelte sich an
mich. Ihr Gesicht war ganz nahe.  
 
        Ihre Haare! durchzuckte es mich. Um Gottes willen, was
sind denn das für Haare?  
 
       Erst jetzt erkannte ich, daß es sich dabei um dünne
Würmer handelte, die sich wanden. Nein, keine Würmer, korrigierte
ich mich: Schlangen! Die Biester öffneten ihre Rachen. Deutlich die
Giftzähne.  
 
  Strahlenförmig gingen die Haare vom Kopf der Blondine ab. 

 
     Medusa! fiel mir ein: Das Haupt der Medusa.  
 
   »Darling, was hast du denn? Verkrampfe dich nicht so!«  
 
        Es raschelte. Nackt hielt sie mich fest. Ihre Kleider
landeten in einer Ecke des Wagens, der viel kleiner erschien. Und
jetzt sah ich, daß er sich immer weiter verengte. Etwas stieß in
meinen Rücken. Es war das Armaturenbrett. Es drängte mich über die
Medusa.  
 
   »Liebst du mich?«  
 
     »Ja«, hauchte ich gegen meinen Willen. Meine Leidenschaft
ließ sich nicht zügeln. Eine dämonische Macht hatte sie entzündet.
Es verzehrte mich schier. Ich spürte den berauschenden Körper. 

 
   »Ja, Babsie, natürlich liebe ich dich!« behauptete ich.
 
 »Dann beweise es mir! Küß mich!«  
 
      Sie öffnete leicht den Mund. Ich sah die Zunge und
schreckte zurück: Auf der Zunge befand sich ein übergroßer
Daumennagel, festgewachsen, dazugehörig.  
 
        Ich schreckte vor dem Kuß zurück. Die Blondine, jetzt
wieder mit normalem Haar, lachte. Auch die Zunge erschien so, wie
sie sein sollte. Ich wollte diese Schönheit besitzen, um jeden
Preis der Welt. Fest umschlang ich sie.  
 
        Da geschah es. Ihr Körper fühlte sich an wie aus Pappe.
Und tatsächlich zerriß diese unter meinem Griff.  
 
      Babsie verzog das Gesicht.  
 
    »Aber was tust du denn, Mark, du kleiner, unbeholfener
Liebhaber?« Sie zerbröckelte unter meinen Händen, bis nur noch das
Gesicht übrig war.  
 
  Ich stierte darauf und wußte, daß ich wahnsinnig gewordenwar. 

 
 Plötzlich veränderte sich die Szene. Ich fand mich auf dem
Fahrersitz wieder. Auf dem Rücksitz kauerte die Hexe. Wütend keifte
sie: »Verdammt, warum ausgerechnet jetzt?« Ich verstand, daß sie in
ihrem schändlichen Tun gestört worden war. Von was oder von wem? 

 
   Ich erfuhr es auf der Stelle, und es gab für mich keinen
Grund, über die Unterbrechung zu frohlocken. Im Gegenteil. Mein
Grauen mehrte sich.     
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   In einer verzweifelten Situation kann nur ein
Verzweiflungsplan den ersehnten Erfolg bringen, sagte sich Don
Cooper. Er hatte einen solchen Plan. Die Wahrscheinlichkeit des
Gelingens war gering - so gering, daß Don gar nicht darüber
nachdenken mochte.  
 
   Er saß auf der Bettkante. Der Zombie verbaute mit seiner
mächtigen Gestalt die Tür, belauerte jede seiner Bewegungen.
Inzwischen war der Geruch des Todes unerträglich geworden.  
 
      Don Cooper erhob sich vorsichtig. Sofort spannte sich der
Körper des Untoten.  
 
 »Ich - ich wollte nur öffnen.« Don deutete mit einer hilflos
anmutenden Geste zum Fenster. »Ein Lebender braucht frische Luft.« 

 
       Der Mulatte ignorierte die Anspielung. Wie ein Fels stand
er da. Seine Rechte hob sich leicht und zeigte auf das Bett.  
 
        »Setz dich, Don Cooper! Wir müssen warten, bis der
Meister kommt.«  
 
    »Sei doch nicht so kleinlich, verdammt«, schimpfte Don
Cooper, kam aber der Aufforderung nach. »Was gibt mir das schon für
eine Fluchtchance, wenn ich das Fenster öffne? Vergiß nicht, daß
wir uns hier in einem Penthouse befinden, zehn Stockwerke über der
Straße. Glaubst du wirklich, ich könnte von hier aus fliehen? Es
gibt nur einen Weg, und dieser beginnt draußen auf dem kurzen Flur
und heißt Fahrstuhl.«  
 
      »Zwei Wege!« korrigierte der Untote grollend. »Der Meister
setzte mich ins Bild, und ich habe die Stahltür neben dem Fahrstuhl
nicht übersehen. Eine schmale Nottreppe führt hinunter.«  
 
       Don Cooper atmete einmal tief durch. Das steigerte seine
Übelkeit nur noch.  
 
   »Du sagst, wir müssen auf den Meister warten? Wenn es noch
lange dauert, bin ich nicht mehr am Leben. Dann muß sich dein
Meister etwas einfallen lassen. Vielleicht macht er mich ebenfalls
zum Zombie? Dann werden wir sozusagen Kollegen, wie?«  
 
     Der Untote ignorierte die Ironie in Dons Stimme.  
 
      »Ich hätte dich gleich getötet, aber der Meister wies mich
an, dich vorerst nur einzuschüchtern, damit du redest. Es ist nicht
gelungen. Du bist stärker als geahnt. Als Zombie nützt du dem
Meister nicht mehr. Bei deinem Tod verläßt die Seele den Körper,
und bei der Wiedererweckung kehrt nur ein kleiner Teil dieser Seele
zurück. Du bist nicht mehr du. Der Meister ist dein Herr. Der führt
dich aus dem Dunkel der Erinnerungslosigkeit und sagt, was du zu
tun hast.«  
 
     Also doch ein Roboter, konstatierte Don Cooper bei sich. Er
betrachtete den Zombie und stand ein zweites Mal auf.  
 
     »Wie ist das nun mit dem Fenster? Du hast selbst gesehen,
daß es außer der Treppe und dem Fahrstuhl keinen Weg nach unten
gibt. Draußen ist die Dachterrasse. Ich kann nicht fliegen,
ehrlich. Einen Hubschrauber habe ich auch nicht parat.«  
 
 Der Zombie antwortete nicht. Aber er hatte auch nichts mehr
dagegen, als Don Cooper beide Fensterflügel aufschwingen ließ. Tief
atmete der Mann die frische Luft ein, die von draußen kam. Sie war
zwar mit Staub und Abgasen durchsetzt, wie das bei einer
Millionenstadt wie London üblich ist, doch eine reinste
Köstlichkeit gegenüber dem Mief, der das Schlafzimmer beherrschte. 

 
        Don Cooper wartete, bis er sich einigermaßen erholt
hatte. Ein Blick über die Schulter. Der Zombie hatte den Platz an
der Tür nicht verlassen.  
 
        Blitzschnell schwang sich Don Cooper hinaus. Sein Atem
ging keuchend. Alles hing jetzt von der Reaktion des Untoten ab.
Das Penthouse war von einer Terrasse umgeben, die von einer hohen
Brüstung umschlossen wurde. Nein, man konnte sie nicht verlassen,
aber das hatte Don Cooper auch gar nicht vor. Seine Überlegungen
waren andere. Es gab den Raum mit der Waffensammlung. Don mußte es
gelingen, von außen dort einzudringen. Das gab ihm eine echte
Chance, denn er wußte, wie man einem Zombie beikommen konnte. Ein
geweihtes Schwert mußte er benutzen. Damit mußte er den Kopf vom
Rumpf des Monsters trennen.  
 
  Ein Untoter der üblichen Art wäre damit erledigt gewesen,
nicht so ein Zombie. Die Kraft des Voodoo war stärker. Das Köpfen
des Geschöpfes der Schwarzen Künste führte lediglich zu einem
Aufschub - der hoffentlich groß genug war, Don den zweiten Schritt
tun zu lassen.  
 
   Dem untoten Leib mußte das Herz entnommen und durchspießt
werden. Das war die sicherste Form. Natürlich gab es noch einen
Weg, der bei Wesen, die dem Jenseitigen untergeordnet waren, immer
half: Feuer! Für Don Cooper schied dieses Kampfmittel aus.  
 
       Es ergab sich, daß für ihn alles entfiel, denn sein Plan
blieb im Ansatz stecken.  
 
     Kaum war er draußen auf der Terrasse, als eine mächtige
Faust aus dem Fenster hinter ihm schnellte und ihn am Hemd
erwischte. Das Kleidungsstück zerriß, doch eine zweite Faust faßte
nach. Mit unwiderstehlicher Gewalt wurde Don Cooper zurückgezogen,
obwohl er sich verzweifelt wehrte. Nein, den Kräften des untoten
Riesen hatte er nichts entgegenzusetzen.  
 
    Der Zombie knurrte böse und zeigte dabei eine Reihe fauliger
Zähne. Sein Gesicht kam Don ganz nahe, und zum ersten Mal erkannte
dieser, daß das Fleisch der belebten Leiche schwammig und
aufgedunsen war.  
 
    Der Zombie hob Don hoch über den Kopf und schleuderte ihn
quer durch den Raum.  
 
        Don Cooper landete an der gegenüberliegenden  Wand.  Ein
 greller Schmerz durchzuckte seine Wirbelsäule. Es war ihm für
Sekunden unmöglich, sich zu erheben. Der Untote stampfte auf ihn
zu.  
 
  »Ich werde das dem Meister berichten. Deine Lage hat sich
verschlimmert. Furchtbar wird es sein, was der Meister mit dir
anstellt.«  
 
   Don Cooper glaubte ihm aufs Wort.  
 
     Das Geschöpf der Finsternis blieb breitbeinig vor ihm
stehen.  
 
 Endlich konnte sich Don wieder bewegen. Er riß sich zusammen
und ignorierte den Schmerz. Langsam kam er auf die Beine und lehnte
sich gegen die Wand. Der Zombie lauerte nur zwei Schritte von ihm
entfernt, die aufgedunsenen Hände zu Fäusten geballt.  
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  Don Cooper hatte von seinem Freund Mark Tate einiges über
Magie gelernt. Darin sah er seine letzte Chance. Er breitete die
Arme aus und fixierte den Zombie. Worte einer längst vergessenen
Sprache gingen ihm durch den Sinn. Ihre Bedeutung war heute nicht
mehr hundertprozentig klar, nur ihre Wirkung.   
 
  Waren diese Worte der Sprache der geheimnisvollen Goriten
entliehen, auf deren Spuren Mark Tate vergeblich wandelte? Er hatte
diese Vermutung geäußert, doch fehlten ihm schlüssige Beweise. 

 
  Don Cooper entschied sich für eine wirkungsvolle Beschwörung.
Der Zombie glotzte ihn an. Wenn er begriff, was Don vor hatte,
würde es dem Weltenbummler schlechtgehen. Daran bestand kein
Zweifel. Noch aber war es nicht soweit.  
 
     »Homan, Santus, Est!« rief Don laut. Seine Hände kreisten
leicht. Don Cooper fühlte sich wie in Trance. Das hatten die drei
Begriffe der Schwarzen Heiligkeiten bewirkt.  
 
      Plötzlich schlugen seine Hände mit einem klatschenden
Geräusch zusammen. Wörter sprudelten aus Dons Mund, wie ein
Wasserfall. Er konnte sie nicht zurückhalten, selbst wenn er es
gewollt hätte. Die Beschwörung hatte ihn selber in ihrer Gewalt. Er
war gezwungen, sie bis zum Ende durchzuführen.  
 
  Dreimal klatschte er in die Hände, was begleitet war von einer
wahren Wortkaskade.  
 
    Nach dem dritten Mal riß er die Arme hoch und rief abermals:
»Homan, Santus, Est!« Das löste den Bann über sich selbst. Es war
vollbracht, der Zombie gebändigt - falls es fruchtete.  
 
 Die Reaktion des Untoten war anders als erwartet. Er begann zu
lachen. Es war dies ein gräßliches Gelächter, wie man es zu hören
glaubte, wenn man bei Nacht und Sturm einen einsamen Friedhof
überquerte.  
 
    In Don Cooper zerbrach etwas.  
 
 »Narr!« grollte der Zombie. »Glaubtest du wirklich, mir damit
beikommen zu können? Der Meister wird sich freuen. Dein Sterben
wird endlos sein. Was glaubst du, warum er mich zu dir geschickt
hat - ausgerechnet mich? Er kümmert sich selber um May Harris, und
eine seiner Dienerinnen, die beste, die Hexe, die ihn geweckt hat
und die sich selber Barbara oder Babsie nennt, schickt Mark Tate in
den Tod. Ich bin hier, und ich bin ein Produkt der Schwarzen Magie.
Wie also willst du mir mit Formeln der Schwarzen Kunst beikommen?
Sie prallen an mir ab oder mehren meine Kraft, der ich dieses Leben
verdanke.«  
 
  Don Cooper zitterte wie Espenlaub. Er sah keinen Ausweg mehr.
Verdammt, dachte er, eher will ich gleich sterben, als diesem
Meister zu begegnen. Ich kann nichts mehr verlieren.  
 
      Die nächste Tat konnte seine Lage kaum verschlechtern. Das
war der Grund, warum er nicht davor zurückschreckte.  
 
       Abermals breitete er die Arme aus. Der Untote hatte
behauptet, ihm könnte Schwarze Magie nichts anhaben, da er selber
ein Produkt der Schwarzen Magie sei. Also mußte Don die Sache von
der anderen Seite anpacken!  
 
   Die nächsten Worte, die er ausstieß, waren lateinisch!  
 
        Der Zombie zuckte zusammen. Er wollte nach Don greifen,
zögerte jedoch zu lange. Don Cooper führte die Hände zusammen und
machte das Segnungszeichen: »Im Namen des Vaters, des Sohnes und
des Heiligen Geistes.«  
 
     Ein langgezogener Klagelaut entrang sich der untoten Kehle.
Er wollte gar nicht mehr abreißen, als brauchte das Schattenwesen
keine Luft zu holen...  
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      Don war sich im klaren darüber, daß die Kampfunfähigkeit
des Gegners nur von kurzer Dauer war. Er würde sich schnell
erholen, zu schnell, um Don einen ausreichenden Vorsprung zu geben.
Aber vielleicht würde es ihm gelingen, an die Waffensammlung
heranzukommen?  
 
  Es zahlte sich nun aus, daß Don stets Sport trieb. Er hetzte
an dem Zombie vorbei, der mit tapsigen Bewegungen nach ihm greifen
wollte und ihn knapp verfehlte. Mit einem Satz ging Don Cooper
durch das Fenster. Behende fing er sich draußen wieder.  
 
        Nicht einen einzigen Blick warf er zurück, um nicht
unnötig Zeit zu verlieren.  
 
        Mit fliegendem Atem rannte er am Penthouse vorbei. Da
war das Fenster zur Waffensammlung. Es war natürlich geschlossen.
Don holte mit dem Fuß aus und trat dagegen. Ein feines Netzwerk von
Rissen überzog die Scheibe. Es war Isolierglas. In das
Zwischenvakuum, das die beiden Gläser voneinander trennte, drang
zischend Luft. Die Teile klebten aneinander.  
 
      Wieder und wieder trat Don Cooper zu. Aus dem Schlafzimmer
drang wütendes Knurren. Der Zombie hatte sich bereits erholt. Nur
Sekunden waren inzwischen vergangen. Don kam es wie Ewigkeiten vor,
bis er endlich in den Raum eindringen konnte. Trotz der Eile
bemühte er sich, sich nicht an den Scherben zu verletzen.  
 
       Ein Blick über die Geräte. Da war ein Beidhänder. In den
Griff war ein Kreuz eingearbeitet, aus kostbaren Edelsteinen, die
im vergehenden Tageslicht funkelten und glitzerten. Das Schwert war
dem Kreuzzug geweiht. Don riß es aus der Halterung und schwang es
über den Kopf.  
 
       Keine Sekunde zu früh. Trotz seiner Körpermasse konnte
sich der Untote mit der Geschmeidigkeit einer Katze bewegen. Er
hechtete durch das geborstene Fenster. Dabei schlitzte er sich an
mehreren Stellen mit den Scherben das Fleisch auf. Die Wunden
schlossen sich sofort wieder.  
 
  Der Beidhänder zischte durch die Luft. Die Klinge brach das
Licht der untergehenden Sonne. Der Untote duckte sich ab, aber Don
Cooper war kampferprobt und hatte nicht zum ersten Mal ein Schwert
in der Hand. Es gab nicht mehr viele Kampfsituationen, die er in
seinem unruhigen Leben noch nicht durchgespielt hatte. Absichtlich
setzte er den Hieb viel zu tief an. Damit wurde die
Ausweichbewegung des Untoten kompensiert. Das Schwert traf die
Schulter. Eine tiefe Wunde entstand.  
 
 Don biß sich auf die Zähne. Er hatte nicht genau getroffen,
trotz allem.  
 
      Der Untote stöhnte auf und griff sich an die Wunde, die
grünlichen Schleim absonderte. Sie schloß sich nicht so schnell wie
die anderen. Das war darauf zurückzuführen, daß die Waffe der
Weißen Magie geweiht war.  
 
   Der Zombie hatte seinen Angriff unterbrochen. Don beschloß,
ihm nicht Gelegenheit zu geben, sich von dem Hieb zu erholen. Er
holte kurz aus und schlug zu. Wie Butter drang die scharfe Waffe in
den Hals des Zombies. Der Kopf wurde vom Rumpf getrennt und
kullerte davon. Der Mund öffnete sich dabei und gab grausige
Schreie von sich. Aus dem Halsstumpf tropfte es ätzend.  
 
     Der geköpfte Körper hatte das Interesse an Don Cooper
verloren. Die Arme tasteten umher, während der Kopf schrie. Es war
klar, daß der Zombie seinen Schädel suchte.  
 
  Don wußte, daß er auf diese Weise den Untoten nicht töten
konnte - diesen jedenfalls nicht. Da stand eine Macht dahinter, die
stärker war als alles andere, die es Untoten sogar ermöglichte, bei
hellichtem Tag ihr Unwesen zu treiben.  
 
      Don Cooper wußte, daß Voodoo Zombies entstehen lassen
konnte, die äußerlich nicht von Menschen zu unterscheiden waren,
die sich nicht vor der Sonne zu schützen brauchten. Wie viele gab
es in der Karibik, die nach außen hin das Leben von normalen
Menschen führten und in Wirklichkeit Wesen der Finsternis waren, zu
vernichten nur mit bestimmten Methoden?  
 
     Don Cooper hatte keine Zeit, weiter über dieses Problem
nachzudenken. Er mußte handeln, denn der kopflose Körper tapste
genau auf den Schädel zu, der mit rollenden Augäpfeln und schreiend
in der Ecke lag. Er würde ihn mit untrüglichem Instinkt finden. 

 
   Wie lange würde die Regenerierung dauern? Wann war der Zombie
wieder voll kampffähig?  
 
 Don umrundete den Leichnam, der sein Ziel fast erreicht hatte
und sich bereits anschickte, sich zu bücken, um den Kopf an sich zu
nehmen. Der Dolch zuckte vor und traf.  
 
      Der Zombie schien von Stromstößen getroffen zu werden.
Seine Arme ruderten hilflos.  
 
   Die Augäpfel des abgetrennten Kopfes hörten auf zu rollen.
Die Pupillen fixierten Don Cooper, der sein grausiges Tun nicht
unterbrach. »Nein!« kam es schrill aus dem verzerrten Mund. »Der
Meister wird seinen Diener furchtbar rächen.«  
 
     Don riß mit dem geweihten Dolch die linke Rückenseite des
kopflosen Zombies auf, überwand sich und griff brutal hinein. Bis
er das zuckende Herz in der Hand hatte.  
 
   Der Kopf schrie gellend. er Körper versuchte sich zu wehren,
aber mit viel zu plumpen Bewegungen.
 
       Ein Ruck, und Don Cooper hatte das zuckende Herz
herrausgerissen.
 
       »Nein!« kreischte der Kopf erneut.
 
      Endlich machte Don Copper ein Ende. Die Klinge durchbohrte
das zuckende Herz, das - wie lange schon? - einem Toten gehörte. Es
hörte auf, sich zu bewegen.  
 
    Erschrocken ließ Don es fallen, als es plötzlich schwarz
wurde.  
 
       Der Gestank war unbeschreiblich, der von den Überresten
des Zombies ausging. Innerhalb kürzester Zeit zerfiel er zu einer
krümeligen Masse und dann zu Staub.  
 
 Der Wind kam durch das zerbrochene Fenster herein und nahm sich
des Staubes an, um ihn hinauszutragen. Über die Dächer von London
wurde er verteilt.  
 
  Don Cooper hockte sich hin und versuchte sich zu beherrschen.
Es gelang ihm mitnichten. In seinen Gedärmen rumorte es, als
hausten dort Dämonen. Er zitterte an Armen und Beinen und fühlte
sich am Ende.  
 
     Und dann dachte er an May Harris und Mark Tate.  
 
       Was war ihnen inzwischen widerfahren?  
 
 Nein, er durfte sich hier nicht auf seinen Lorbeeren ausruhen.
Er mußte aufstehen, den Freunden helfen - falls nicht jegliche
Hilfe bereits zu spät kam.   
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 »Er« saß plötzlich neben der Hexe auf dem Rücksitz des
Fahrzeugs. Aber was hieß »er«? Ich erkannte nur einen Schatten, der
da kauerte.  
 
        Die Hexe schien eine Menge Respekt vor diesem Schatten
zu haben. Sie drückte sich in die Ecke und warf ängstliche Blicke
auf ihn.  
 
     »Meister, ich habe getan, was du wolltest«, versicherte sie
kläglich.  
 
 »So, hast du?« entgegnete das Wesen ironisch. Der französische
Akzent war unverkennbar.  
 
       Ich begann zu begreifen. Die Sprache der Hexe hatte es
mir schon verraten. Jetzt sprach sie mit dem neuen Besucher
Englisch. Beide hatten den gleichen Akzent. Sie stammten aus der
Karibik, und welche Formen der Schwarzen und auch der Weißen Magie
wurden dort praktiziert? Es gab einen Oberbegriff: Voodoo!  
 
     Und ich stellte Assoziationen an. War nicht Lady Ann eine
Voodoo-Hexe gewesen?  
 
        »Was wollt ihr von mir?« fragte ich. »Was habe ich mit
euch zu schaffen?«  
 
     Der Schatten antwortete amüsiert: »Ich dachte, alle Arten
von Schwarzer Magie interessierten Sie. Haben Sie es sich nicht zur
Aufgabe gemacht, das Böse zu bekämpfen, wo immer Sie es antreffen?«
Er lachte hämisch: »Nun gut, wir drücken uns nicht davor und
stellen uns zum Kampf.«  
 
        Er wandte sich wieder an die Hexe.  
 
    »Du solltest ihn töten. Meine Anordnungen waren eindeutig.
Warum hast du es nicht getan?«  
 
     Er bediente sich diesmal der Sprache der Karibik. Gottlob
verstand ich genug Französisch, um alles mitzubekommen.  
 
     »Ich - ich bin vorgegangen, wie du es mir befohlen hast,
aber - aber...« Mit zitternder Hand deutete sie auf den Schavall,
der immer noch reaktionslos blieb. »Dieses Ding hier hat mir einen
Strich durch die Rechnung gemacht. Ich erkannte zwar seine
Ausstrahlung, die mir etwas zu schaffen machte, unterschätzte
jedoch die Wirkung. Ich bekam Tate in meine Gewalt. Das Ding riß
ihn im letzten Augenblick in die Wirklichkeit zurück.«  
 
        »Und was hattest du nun vor?«  
 
 Die Hexe kroch in sich zusammen.  
 
      »Ich - ich wollte mich an ihm rächen. Du hast ihn mir
geschenkt. Er gehört mir. Ist es nicht egal, wie er stirbt? Warum
sollte ich nichts davon haben?«  
 
       »Du hast recht«, erwiderte der Schatten. »Wie hast du es
endlich geschafft, dieses Ding auszuschalten?«  
 
       Das Gesicht der Hexe erhellte sich.   
 
  »Ich wollte es erst vernichten, doch ist das nicht möglich.
Eine ungeheure Macht wohnt darin, eine Macht, der wir nichts
engegenzusetzen haben. Gottlob hat Mark Tate keine Möglichkeit,
frei darüber zu verfügen. Er weiß es nicht, und doch ist er nicht
viel mehr als ein Sklave des Schavalls. Er ist zu abhängig davon,
muß sich darauf verlassen, um gegen Mächte der Finsternis nicht zu
unterliegen. Trotz der Unzuverlässigkeit des Schavalls, kann er ihn
nicht ablegen, denn damit besiegelt er sein Schicksal. Ich habe das
sofort erkannt und bin einen anderen Weg gegangen. Mir gelang es,
sämtliche magischen Ausstrahlungen von ihm fernzuhalten. Dadurch
bleibt der Schavall inaktiviert und greift nicht in die
Geschehnisse ein.«  
 
 Meine Gedanken wirbelten durcheinander und bildeten Chaos in
meinem Innern. Ich hatte wieder etwas gelernt. Niemals hätte ich es
für möglich gehalten, daß es einem Diener der Hölle gelingen
könnte, den Schavall auf so billige Weise auszuschalten. Die Hexe
hatte es praktiziert und dabei nicht einmal viel Mühe verwendet. 

 
      Kalte Wut packte mich. Die Hexe hatte recht, wenn sie von
meiner Abhängigkeit sprach. Ich erinnerte mich an die, der ich den
Schavall verdankte. Ihre Rivalin hatte nur auf diesen Tag gewartet.
Vorher hatte sie nichts unternehmen können. Sobald jedoch der
Schavall in meinem Besitz gewesen war, schützte er nicht mehr seine
alte Besitzerin, was der den Tod brachte.  
 
  Ja, ich war letztlich eine Art Sklave des Dämonenauges - das
hieß, daß ich abhängiger von dem Ding war als dieses von mir.
 
      Vielleicht kam einmal der Tag, da es  mir gelang, die
Macht des Schavalls zu entfalten. Damit hätte ich den Stein der
Weisen gefunden. Vielleicht war der Schavall genau das, was die
Alchimisten aller Zeiten gesucht haben und noch immer suchen?
 
     Fern war dieser Tag, zu fern, wahrscheinlich unerreichbar.
Die Unsicherheit im Umgang mit dem Ding, das sich durchaus auch
einmal gegen seinen Besitzer wenden konnte, blieb.  
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     »Wenn es gelungen wäre, mich zu töten«, zischelte ich,
»wäre der Schavall in deinen Besitz übergegangen. Ich glaube kaum,
daß er dir viel Freude gebracht hätte. Er ist kein reines
Instrument der Weißen Magie, liegt irgendwo zwischen den Bereichen.
Aber man kann ihn nicht zum Werkzeug des absolut Bösen machen. Er
ist völlig unberechenbar.«  
 
  »Ich hätte ihn meinem Feind geschenkt«, lachte die Hexe.  


      »Das hättest du erst gekonnt, nachdem du ihn als dein
Besitztum anerkannt hättest. Vielleicht wäre es bis dahin zu spät
für dich gewesen? Und den Schutzschild um den Schavall hättest du
nicht für immer aufrechterhalten können. Die Macht des Steines ist
nicht stets gleichgroß. Das weiß ich aus Erfahrung. Im Moment kocht
sie sozusagen auf Sparflamme. Obwohl ich keine Ahnung habe, wie die
Änderungen zustandekommen.«  
 
      »Schluß jetzt!« fuhr der Schatten dazwischen. »Wir haben
genug Zeit verloren. Einer meiner Zombies kümmert sich inzwischen
um diesen Don Cooper. Er wird ihn festhalten, bis ich eintreffe.
Zuvor jedoch müssen wir an May Harris herankommen.« Sein
gesichtsloser Kopf drehte sich der Hexe zu. »Ich übe Nachsicht,
denn auch ich war nicht erfolgreich. Die Wohnung Tates ist gut
gesichert. Es gibt keinen Zugang für unseresgleichen, und May
Harris hat sich darin verbarrikadiert.«  
 
     In dem verwaschenen Fleck entstanden zwei glühende Augen,
die mich fixierten.  
 
 »Das ist auch der Grund, warum ich dich unterbrochen habe,
Hexe. Er soll noch nicht sterben, weil wir ihn brauchen - brauchen,
um an seine Freundin heranzukommen. Don Cooper soll warten. Wir
müssen sie alle vernichten. Und dann wenden wir uns an die
Abtrünnige. Furchtbar wird meine Rache sein, und ihre Fähigkeiten
werden auf mich übergehen.«  
 
       Ich hütete mich, dem Schatten zu erklären, daß er zu spät
kam, daß es Lady Ann nicht mehr gab - auch nicht als Geist. Ich
konnte mich deutlich an die Szene erinnern. Damals auf dem Schiff
hatte ich einen magischen Kreis geschaffen. Es war mir möglich
gewesen, direkten Kontakt mit Schloß Pannymoore herzustellen. Als
der Schavall die dämonische Macht austrieb, entdeckte ich auf der
Galerie über der Empfangshalle des Schlosses den Geist der
Voodoo-Hexe, die ihrer Sekte untreu geworden war, indem sie den
Lord heiratete. Auf dem Höhepunkt des Geschehens erhob sich der
Geist und raste auf den Lord zu. Meiner Meinung nach verließ die
Lady endgültig diese Welt und ging in das Jenseits ein - dorthin,
von wo es nicht einmal für Dämonen eine Rückkehr gibt.  
 
   Der Vorgang hatte zu meinen letzten Eindrücken gehört, bevor
ich mich gemeinsam mit Don Cooper auf dem Schiff wiedergefunden
hatte.  
 
   Das alles brauchten die beiden Voodoo-Größen vor mir nicht zu
wissen. In welchem Rang standen sie? Sie in dem einer Mamaloi, und
war er ein Papaloi? Es war die höchste Stufe, die man im Voodoo
erreichen konnte, und doch schien es mir, als hätten diese beiden
alle Rangordnungen bereits überschritten. Nein, sie konnte man
nicht mehr Priester nennen. Sie waren keine Menschen mit
erheblichen  magischen  Fähigkeiten mehr, sondern selber Vertreter
der Schwarzen Mächte.  
 
   Sie waren Dämonen, praktisch unsterblich und mit Fähigkeiten
ausgestattet, die einen Kampf gegen sie von vornherein unmöglich
machten. Ich war ihnen ausgeliefert, und über mich würde es ihnen
zweifellos gelingen, auch die magische Sphäre in meinem Apartment
zu überwinden, um an die arme May heranzukommen.  
 
    Ich wurde aus meinen Gedanken geschreckt.  
 
     »Bevor wir etwas mit ihm anfangen, muß erst das Ding hier
verschwinden«, sagte die Hexe. Sie meinte den Schavall und streckte
die Hand nach ihm aus. Offenbar vertraute sie ihrer Abschirmung. 

 
        Ich wollte das Ding ihrem Zugriff entziehen, doch sie
ließ mich zur Bewegungslosigkeit erstarren. Ihre Linke schloß sich
um das Dämonenauge.  
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      Im nächsten Augenblick schrie die Hexe auf. Ich starrte
entsetzt auf ihre Hand. Sie färbte sich rotglühend.  
 
   Der Schavall! durchzuckte es mich. Bei der Berührung wirkt
der Schutzschirm nicht mehr!  
 
       Mit tierischem Geschrei versuchte die Hexe, ihre Linke zu
lösen. Es gelang mitnichten.  
 
        Der Dämon versuchte, ihr mit seinen Kräften zu helfen,
hütete sich jedoch vor der direkten Berührung.  
 
 Die Hexe schrumpfte sichtlich zusammen. Es war, als sauge sie
der Stein auf. Die Augen drohten aus ihren Höhlen zu quellen.
Unaufhaltsam wurde die Hexe auf den Schavall zugezogen. Ein
schlürfendes Geräusch entstand. Die Hexe wurde langsam aber sicher
absorbiert und konnte nichts dagegen tun. Immer weiter schritt der
Vorgang fort. Er war unaufhaltsam.  
 
      Der Dämon bemühte sich nach Kräften, aber ohne Erfolg. 

 
        Er löschte vorübergehend mein Augenlicht,
wahrscheinlich, weil er alle Macht brauchte, um sie auf die Rettung
der Hexe zu konzentrieren. Dadurch konnte er seine Maske nicht mehr
aufrechterhalten und wurde in seiner wahren Gestalt sichtbar.  


       Als ich wieder sehen konnte, hatte sich nichts verändert 
- außer, daß die Hexe noch kleiner geworden war. Sie hatte jetzt
nur noch die Größe einer Spielpuppe. Nur die Hand hatte die
ehemalige Form, und der Schavall schien größer geworden zu sein. Er
stand zwei Zoll vor meiner Brust unbeweglich in der Luft. Die Kette
hing locker durch, und die Hexe baumelte an dem Dämonenauge in
absoluter Hilflosigkeit. Ich erinnerte mich an ihre ungeheuren
Fähigkeiten, die sie mir gegenüber demonstriert hatte. Jetzt
nutzten ihr diese überhaupt nichts. Der Schavall war stärker als
sie, stärker sogar als der Dämon, den sie mit Meister tituliert
hatte.  
 
     Der Meister hatte sein Bemühen aufgegeben. Eine flimmernde
Aura umgab seinen Körper. Schützte er sich damit gegen den
Schavall? Hatte er Angst? Oder war das die Vorbereitung für eine
Teleportation?  
 
 Ich erinnerte mich an sein Kommen. Er war aus dem Nichts
entstanden. Also besaß er die Fähigkeit, sich Kraft seines Willens
an jeden beliebigen Ort zu versetzen.  
 
     Wollte er diese Gabe jetzt dazu verwenden, sein Heil in der
Flucht zu suchen?  
 
 Er wollte nicht, wartete nur ab.  
 
      Die Hexe war noch faustgroß, ihr ständiges Schreien hatte
sich in ein klägliches Piepsen verwandelt.   
 
 Mit einem letzten, seufzerartigen Geräusch verschwand die
Voodoo-Hexe. Der Schavall stand glühend in der Luft.  
 
        Im nächsten Augenblick erkaltete er. Haltlos baumelte er
an der Halskette herab. Nichts mehr erinnerte an das Furchtbare,
das sich eben erst ereignet hatte.  
 
  Zischend ließ der Gesichtslose die Luft aus seiner Lunge
entweichen.  
 
  »Sie war selber schuld. Zu leichtsinnig war sie«, war sein
einziger Kommentar. »Für mich war es eine Warnung. Rechnen Sie sich
keine Chancen aus, Mark Tate. Jetzt habe ich einen Schutzschild um
den Stein gelegt. Er wird Ihnen nicht helfen können. Und ich werde
dafür sorgen, daß ich keine böse Überraschung damit erlebe.«  
 
     Etwas griff nach meinem Gehirn und steuerte meine Arme.
Hilflos schaute ich zu, wie meine eigenen Hände den Schavall
abnahmen und im Handschuhfach verstauten. Der Dämon war überaus
vorsichtig und ich nunmehr meiner letzten Hoffnung beraubt.   
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   Ich fuhr selber, wie eine Marionette gesteuert durch den
gesichtslosen Schatten, der im Fond des Wagens lauerte. Seine
Ausstrahlungen erzeugten Panik und Grauen. Schwarz wie die Nacht
war er, eine Ausgeburt der tiefsten Hölle.  
 
  Mir kam es endlos vor, bis wir das Apartmenthaus in Bayswater
erreichten, und dennoch waren wir zu früh. Ich wünschte, wir wären
nie angekommen. Der Dämon hatte mich in seiner Gewalt. Durch mich
würde es ihm gelingen, an May Harris heranzukommen.  
 
        Wir verließen das Fahrzeug und schritten zum Haus. Ein
unbeteiligter Beobachter hätte nichts Auffälliges an uns bemerkt,
denn der Schatten hatte sich eine Maske zugelegt. Er erschien jetzt
wie ein Mann in meinem Alter, in normaler Straßenkleidung. Wenn man
allerdings genauer hinsah, erkannte man das leichte Flimmern. Die
Konturen des Mannes waren etwas unscharf und schienen in ständiger
Bewegung zu sein.  
 
       Der Hexer brauchte die Tür zum Treppenhaus nicht mit der
Hand zu öffnen. Sie wich vor uns zurück. Wir traten zum Fahrstuhl. 

 
   Schweiß stand mir in dicken Perlen auf der Stirn. Ich wollte
mich gegen den Zwang widersetzen, aber es gab keine Chance. Meine
Beine machten sich selbständig und gingen weiter, wenn ich
stehenbleiben wollte.  
 
       Der Fahrstuhl senkte sich. Die Tür glitt zischend auf.
Das Schattenwesen erschien wieder wie vordem. Hier war niemand. Wir
waren allein. Als wie den Liftkorb betraten, erlosch das Licht. Es
ging nach oben. Wie dicke Watte umschloß mich die Dunkelheit. Das
machte alles noch grauenhafter. Ich spürte die Anwesenheit des
Furchtbaren und fürchtete mich unwillkürlich vor einer Berührung. 

 
      Der Lift hielt. Gerade stiegen wir aus, als sich eine der
Türen öffnete, die zu den zehn Wohnungen in diesem Stockwerk
führten. Eine ältere Frau trat heraus. Sie hatte ein kleines
Apartment mit demselben Grundriß wie meines. Ich wußte, daß sie
allein wohnte.  
 
    Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie sich das
Schattenwesen blitzschnell verwandelte. Die Frau näherte sich uns.
Sie hatte dicke Beine - Wasser, wie sie mir einmal sagte - und
Schwierigkeiten mit dem Laufen. Keuchend kam sie heran. Als sie
mich erkannte, erhellten sich ihre Züge.  
 
 »Oh, Mr. Tate, guten Tag, wie geht es Ihnen? Ich habe Sie schon
eine Weile nicht mehr gesehen.«  
 
       Ich hoffte inbrünstig, daß die Frau weiterging. Noch
griff der Dämon nicht ein. Ich wollte nicht, daß Unschuldige in
Gefahr kamen, nur weil sie zufällig unter einem Dach mit mir
wohnten. Die Frau tat mir leid.  
 
     Ich grüßte freundlich und wollte an ihr vorbei. Der Dämon
folgte lautlos. Er hatte die Steuerung meiner Bewegungen etwas
gelockert.  
 
   Die Frau hielt mich am Ärmel fest.  
 
    »Sagen Sie, Mr. Tate, gehört die nette Dame zu ihnen? Ich
bin ihr zweimal begegnet. Sie grüßt immer freundlich. Wirklich
charmant, muß ich sagen. Ich freue mich wirklich, daß sie Ihre
Freundin ist.«  
 
        Ich blieb stehen und schloß ergeben die Augen. Was
sollte ich tun, um die gutmütige Frau zu retten? Gab es überhaupt
eine Möglichkeit?  
 
        »Sie meinen gewiß May.« Ich wandte mich der Frau zu, mit
sorgenumwölkter Stirn. »Sie müssen entschuldigen, wenn ich etwas
unhöflich erscheine, aber ich mache mir Sorgen, denn May ist krank.
Ich habe schon den Doktor mitgebracht.« Ich deutete auf den Dämon.
Dabei lauschte ich den Worten nach. Das Schattenwesen selbst hatte
durch mich gesprochen.  
 
    Die Frau schlug die Hand vor den Mund.  
 
        »Mein Gott« - bei dieser Formulierung zuckte der Dämon
zusammen wie unter einem Peitschenhieb -, »ist es etwas Ernstes?« 

 
      Ich zuckte die Achseln, wieder ohne mein Zutun.  
 
       »Hoffentlich nicht.«  
 
  »Kann ich Ihnen helfen?« Ihr Blick irrte zu dem
Voodoo-Priester. »Ach, Dr. Peterson, das sind Sie ja selber! Sie
verzeihen einer alten Dame doch, daß sie Sie nicht sofort erkannt
hat?« Sie strich sich mit einer fahrigen Bewegung über die Stirn.
»Ich habe so einen Druck im Kopf, Doktor. Sie müssen mir unbedingt
etwas dagegen verschreiben.«  
 
  Ich hätte ihr sagen können, wie dieser Druck entstand, allein,
kein Wort verließ meine Lippen. Ich stand da wie zur Salzsäule
erstarrt.  
 
       »Ja, das tue ich«, sagte der Dämon freundlich. Ich
schielte zu ihm hin und erkannte einen älteren Mann im weißen
Kittel. Die Maske war teuflisch. »Aber wissen Sie was, Sie könnten
uns tatsächlich behilflich sein.«  
 
 Meine Glieder wurden plötzlich bleischwer. Ich konnte mich kaum
noch aufrechthalten.  
 
  Dann geschah es. Ich brach zusammen wie unter einer
Tonnenlast. Ausgestreckt blieb ich am Boden liegen.  
 
       Die Nachbarin erschrak. »Um Gottes willen, was ist mit
Ihnen, Mr. Tate?« Besorgt beugte sie sich über mich. Ich wollte
etwas sagen, doch es wurde nur ein Lallen daraus.  
 
      »Schnell, klingeln Sie May heraus!« befahl der Dämon, im
fürsorglichen Ton, wie es die Nachbarin von dem ominösen Doktor
namens Peterson erwartete.  
 
   Verdattert wandte sich die Unglückliche zur Tür, die in mein
Apartment führte. Der Dämon verschwand in den toten Winkel, um
durch den Spion nicht gesehen werden zu können.  
 
   Die Nachbarin läutete Sturm. Das Entsetzen stand in ihren
Augen. Das war es wohl, das May endlich dazu brachte, die Tür zu
öffnen.  
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        Erst tat sie das nur einen Spaltbreit. Dann sah sie mich
am Boden liegen. Mühsam hob ich den Kopf. »May!« flüsterte ich. Ich
wollte sie warnen, brachte jedoch keinen Ton mehr heraus.  
 
        Hatte der Dämon richtig kalkuliert? Würde May Harris in
die Falle gehen?  
 
      Sie befand sich im Widerstreit ihrer Gefühle. Auf der
einen Seite erinnerte sie sich noch recht gut an das Trugbild, dem
sie einmal beinahe zum Opfer gefallen war. Sie wußte nicht genau,
ob ich wirklich im Treppenhaus lag, ob es nicht wieder eine Finte
des Hexers war.  
 
  Das ließ sie zögern.  
 
  »Schnell!« drängte die Nachbarin. »Sie müssen Ihrem Freund
helfen. Ich weiß nicht, was mit ihm ist. Er brach plötzlich
zusammen.«  
 
     Ich bewegte hilflos einen Arm und streckte ihn May
entgegen. Ich wollte ihr damit zu verstehen geben, sie solle auf
keinen Fall die Wohnung verlassen, doch sie verstand es anders. Sie
sah in der Geste die Aufforderung, mir zu helfen.  
 
     »Ich - ich kann nicht«, keuchte May Harris. »Ich kann
einfach nicht.«  
 
 Vage schien sich die Nachbarin daran zu erinnern, daß May ja
krank sein sollte. Daß der angebliche Dr. Peterson anwesend war,
wurde ihr im Moment nicht bewußt.  
 
       »Mr. Tate muß in Ihre Wohnung!«  
 
       May Harris krallte sich am Türrahmen fest. Ihre Augen
glänzten fiebrig. Ich erkannte in diesen Sekunden, wie sehr sie
mich liebte. Sie wollte mir helfen, glaubte aber immer noch an eine
Falle, womit sie schließlich recht hatte. Es war eine Frage der
Zeit, bis sie sich nicht mehr zurückhalten konnte. Der Dämon hatte
das in seiner Teuflischkeit genau einkalkuliert. Niemand hätte May
Harris aus der Wohnung locken können - niemand außer mir.  
 
     Die Nachbarin schätzte die Reaktion Mays falsch ein. Sie
betrat die Wohnung und stützte May hilfreich.  
 
        »Ausgerechnet jetzt«, klagte sie. »Ein Unglück kommt
selten allein. Warten Sie, schonen Sie sich. Ich werde für Mr. Tate
sorgen. Ein freundlicher Mann, einer der besten in diesem Hause.
Ich bin sicher, er würde auch mir helfen, wenn ich einmal seiner
Hilfe bedürfte.« Sie hatte die magische Schutzsphäre betreten, ohne
darauf zu reagieren. May Harris registrierte das mit geweiteten
Augen. Sollte es sich tatsächlich um eine Falle handeln? Nein, sie
kannte die Nachbarin selber, und sie war anscheinend nicht
beeinflußt.  
 
      Die ältere Frau wandte sich ab und kam auf mich zu. Sie
hatte Schwierigkeiten mit ihren Beinen. Trotzdem bückte sie sich,
nahm mich an den Armen und begann, mich zur Wohnungstür zu zerren.
Es waren etwa fünf Yards, für die Frau eine schier unüberwindbare
Entfernung. Sie rackerte sich ab, schnaufte und keuchte, nicht auf
den drohenden schwarzen Schatten achtend, der in einer Ecke kauerte
und mit glühenden Augen jede Aktion beobachtete. Der Dämon
bereitete sich auf eine blitzschnelle Attacke vor. May würde der
Nachbarin nicht lange zuschauen können. Sie würde die Wohnung
schließlich doch verlassen und zur Hilfe eilen.  
 
       Noch drei Yards.  
 
      Mays Hände lösten sich vom Türholm. Sie war kreidebleich.
Ihre Augen gingen hin und her. Sie konnte nichts Verdächtiges
entdecken. Immer wieder blieben ihre Blicke an der armen Frau
hängen, die sich alle erdenkliche Mühe gab.  
 
     Ich selber war zur Bewegungslosigkeit verurteilt. In meinem
Innern kochte und brodelte ein Vulkan. Es änderte nichts an meiner
Hilflosigkeit.  
 
 »Mark!« schluchzte May auf.  
 
   Zögernd setzte sie ihren Fuß auf die Türschwelle.  
 
     Das Glühen in den Augen des gräßlichen Schattenwesens
vertiefte sich. Irrte ich mich oder zitterte es, in gieriger
Erwartung des Kommenden?   
 
   



26
 
   



      Die Stille wurde durch das Schrillen des Telefons
zerfetzt. Mays Fuß hing zögernd in der Luft. Dann wurde er
zurückgesetzt. Aus der Ecke ertönte ein wütendes Fauchen. Der Dämon
hätte am liebsten sofort eingegriffen, aber er mußte sich
zurückhalten, wollte er nicht alle Chancen verlieren.  
 
      May stand da, in der Tür. Langsam wandte sie den Kopf dem
Telefon zu.  
 
 Für mich bestand kein Grund aufzuatmen. Die Situation war noch
immer äußerst prekär.
 
    Die Nachbarin ließ von mir ab und erhob sich ächzend, beide
Fäuste in ihr Kreuz drückend. Es war klar, daß die Strapazen für
sie zuviel waren.  
 
        Es dauerte eine Weile, bis in May Bewegung kam. Mit
staksigen Schritten ging sie zum Telefon und hob den Hörer ab.
Heiser meldete sie sich.  
 
   »Don!« entfuhr es ihr plötzlich.  
 
      Mein Herz schlug um einige Takte schneller. War es
wirklich Don Cooper?  
 
       Ein kurzes Gespräch entwickelte sich. May mußte immer
wieder abbrechen. Sie ließ mich nicht aus den Augen. Ich sah ihr
an, daß sie am Ende war. Jeden Augenblick konnte sie
zusammenbrechen. Aber sie hielt sich aufrecht und berichtete Don
Cooper knapp, wie die Situation war.  
 
     Und dann stellte Don eine wichtige Frage:
 
       »Hat der Mann, der wie Mark aussieht, den Schavall
dabei?«  
 
    Das war es. Don hatte den einzig richtigen Weg erkannt, mich
von einem Trugbild unterscheiden zu können. Ein Dämon, der in meine
Maske geschlüpft war, hätte niemals den Schavall nachahmen können.
Er mußte automatisch fehlen.   
 
     Und er fehlte tatsächlich! Er lag unten im Handschuhfach
des Mietwagens!  
 
      May konstatierte es: »Mark hat den Schavall nicht«,
stammelte sie. »Er - er ist es nicht wirklich. Ein Betrüger.« Sie
schluchzte. »Und ich wäre beinahe in die tödliche Falle getappt.« 

 
       Die Nachbarin befand sich in ihrem Gesichtsfeld.
Fassungslos stand sie da, die Welt nicht mehr verstehend. Sie
blickte von einem zum anderen.  
 
 »Ich werde sofort kommen!« sagte Don Cooper.  
 
  »Nein!« rief May verzweifelt. »Fliehe, so lange es nicht zu
spät ist. Irgendwo da draußen lauert der Unheimliche. Vielleicht
ist er es, der sich der Maske Marks bedient? Komm auf keinen Fall,
wenn du nicht verloren sein willst.«  
 
  »Bitte!« stöhnte ich gegen meinen Willen. »Bitte, May, ich bin
es wirklich.« Tränen rollten über meine Wangen. Ich verfluchte den
Dämon, der mich völlig in der Gewalt hatte. Er steuerte mich wie
ein Fernlenkspielzeug. Für mich war es furchtbar, wie er May
ängstigte und quälte. »Ich - ich habe den Schavall nicht bei mir,
stimmt. Er - er befindet sich unten im Mietwagen, im
Handschuhfach.«  
 
        Don schien es mitgehört zu haben, denn sofort sagte er
zu May: »Ich bin in ein paar Minuten dort. Der Wagen muß unten
stehen. Ich werde mich vergewissern.«  
 
   »Nein!« begehrte May auf. »Eine Falle!«  
 
       Don antwortete nicht mehr. Er hatte bereits wieder
aufgelegt.  
 
 Weinend und den Hörer noch immer in der Hand, lehnte sich May
mit dem Rücken gegen die Wand und rutschte langsam tiefer, bis sie
am Boden saß. Sie konnte einfach nicht mehr. Noch immer sah sie
mich, meine Hilflosigkeit. Das war es, was ihr quasi den Rest gab. 

 
   Die Nachbarin meldete sich zu Wort. Sie räusperte sich
vernehmlich.  
 
   »Was geht - geht hier eigentlich vor?« erkundigte sie sich. 

 
   Erst jetzt erinnerte sich May wieder ihrer. Sie nahm all ihre
Willenskraft zusammen, arbeitete sich an der Wand empor und legte
den Hörer auf die Gabel zurück. In ihren geröteten Augen
irrlichterte es, als sie zur Tür kam.  
 
        Ich betrachtete sie. May Harris war zierlich, mit einem
kleinen, hochangesetzten, festen Busen. Sie war Brillenträgerin.
Keine exotische Schönheit, aber die Frau, der meine Liebe gehörte. 

 
   Ich bedauerte es dennoch, daß ich mich nicht von ihr getrennt
hatte. Jahrelang war ich festen Bindungen aus dem Weg gegangen. Ich
hatte ungebunden sein wollen, denn wer einen Job hat wie ich, für
den war das besser. May Harris war die große Ausnahme gewesen.
Jetzt bekam ich dafür die Quittung, und sie mit.  
 
   An der Tür blieb May stehen. Sie wandte sich an die
Nachbarin.  
 
        »Ich danke Ihnen sehr für Ihre Hilfe. Eben hat ein
Freund angerufen. Er kommt sofort, um sich Marks anzunehmen. Er -
er ist sehr krank, müssen Sie wissen. Es - es ist eine seltene
Krankheit - ebenso wie bei mir. Hoffentlich haben Sie sich nicht
angesteckt.«  
 
     Die Nachbarin erschrak heftig und wich unwillkürlich vor
May und mir zurück.  
 
  »Ansteckende Krankheit?« wiederholte sie. Sie machte
Anstalten, das Weite zu suchen, aber der Dämon hatte was dagegen.
Er ließ die Frau schleunigst alles vergessen und bannte sie an
ihrem Platz.  
 
    »Ich werde dennoch bleiben«, ließ er sie sagen. »Vielleicht
kann ich helfen?«  
 
 May fiel die Veränderung nicht auf. Sie hielt noch immer
vergebens nach dem Schattenwesen Ausschau, denn sie mochte nicht
glauben, daß es meine Gestalt angenommen hatte.  
 
     Unsere Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Und das
Wesen in der Ecke wurde unruhig. Bereitete es sich auf das Kommen
von Don Cooper vor?  
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Don fuhr wie ein Henker durch die belebten Straßen von London.
In Rekordzeit erreichte er Bayswater und das große Apartmenthaus.
Den Mietwagen sah er sofort. Er stoppte und sah sich um. Nichts
Verdächtiges. Für alle Fälle hatte sich Don den geweihten Dolch
eingesteckt, der dem Zombie bereits zum Verhängnis geworden war. Er
blieb noch einen Moment im Wagen sitzen, bis er es wagte,
auszusteigen. Immer wieder ging sein Blick in die Runde. Nichts
geschah. Alles blieb ruhig. Kein Angreifer zeigte sich.  
 
  Don lauschte in sich hinein. Es zeigte sich auch kein
Anzeichen einer Beeinflussung. Mit hämmerndem Herzen näherte er
sich dem Mietwagen und probierte an der Tür. Nicht abgeschlossen!
Normalerweise hätte Don das leichtsinnig genannt. In diesem
speziellen Fall war er froh darüber.  
 
      Er öffnete den Wagenschlag und beugte sich in das Innere
des Wagens. Hier herrschte eine seltsame Atmosphäre. Don spürte das
sofort. Hier war vor kurzer Zeit etwas Grauenvolles passiert.
Dessen war er ganz sicher.  
 
 Mit zitternder Hand öffnete er das Handschuhfach.  
 
     Eine eiskalte Faust schien nach seinem Herzen zu greifen
und dieses herausreißen zu wollen. Da lag der Schavall. Er war es
ohne Zweifel.   
 
     Entschlossen griff Don Cooper zu.  
 
     Es war, als habe er ein Starkstromkabel angefaßt. Es
durchzuckte ihn. Er verlor den Halt und fiel quer über die
Vordersitze. Sein Mund öffnete sich zu einem qualvollen Schrei, der
aber nicht zustande kam, weil etwas seine Kehle zuschnürte.
Verzweifelt rang Don um Atem. Seine Muskeln zitterten verkrampft
und gehorchten nicht mehr seinem Willen. Vergeblich versuchte er,
die Hand von dem Schavall zu lösen. Unmöglich.  Das Ding schickte
eine Schmerzwelle nach der anderen durch seinen Körper. Don
schwanden bereits die Sinne.  
 
 Und dann war alles vorbei. Don konnte sich wieder aufrichten
und verließ den Wagen. Er spürte keine Schmerzen mehr, konnte auch
die Hand öffnen. Da lag der Schavall. Er war nicht völlig tot,
sondern glühte verhalten. Wie war es zu dem Zwischenfall gekommen? 

 
     Don schlug die Tür zu und betrat das Apartmenthaus. Der
Fahrstuhl brachte ihn zum fünften Stockwerk. Fest packte er den
Schavall, als er ins Treppenhaus trat.  
 
        Den lauernden Schatten des Unwesens gewahrte er nicht
sofort, aber mich, seinen Freund.  
 
       May stieß einen Schrei aus, als Don Cooper zu mir eilte
und sich über mich beugte. Blitzschnell drückte er mir das
Dämonenauge gegen die Stirn. Das verhaltene Glühen wurde zu einem
strahlenden Gleißen. Wäre ich ein Geschöpf der Finsternis gewesen,
hätte es mein Ende bedeutet. Da es mir nichts anhaben konnte, war
Don Cooper sicher, daß ich es selber war.  
 
   Er wollte den Schavall aus der Hand geben, aber ich hielt ihn
rechtzeitig fest.  
 
       »Nein!« rief ich, und da erst wurde mir bewußt, daß ich
mich wieder frei bewegen konnte. Hatte Don Cooper den Schutzschirm
des Dämons durch seine Berührung mit dem Schavall gestört? Es mußte
so sein, und ich handelte sofort.  
 
      Mit einem Satz war ich auf den Beinen.  
 
        Ich hatte nicht gewollt, daß Don Cooper den Kontakt mit
dem Dämonenauge verlor, weil es ihn offensichtlich gegen die
Einflußnahme des Dämons schützte. Jetzt mußte ich es riskieren. Ich
nahm den Schavall an mich.  
 
   Deutlich sah ich das Schattenwesen in der Ecke. Ein irres
Kreischen ging von ihm aus. Es löste sich von der Wand und raste
auf uns zu.  
 
        Ich war schneller. Ich warf ihm den Schavall entgegen.
Wenn ich traf, war der Dämon verloren, ebenso wie die Voodoo-Hexe,
die ich hatte vergehen sehen.  
 
       Es zeigte sich, daß ich den Dämon unterschätzt hatte. Von
einem Augenblick zum anderen löste er sich in Nichts auf. Er hatte
sich mit einem Teleportersprung in Sicherheit gebracht. Der
Schavall flog durch leere Luft.  
 
      Trotzdem schien das Dämonenauge noch Auswirkungen gehabt
zu haben, denn ein dumpfes Röhren entstand. Das Geräusch war so
schauerlich, daß es nur aus den Gefilden des Jenseitigen kommen
konnte. Der Schavall hingegen traf gegen die Wand und fiel mit
einem klingenden Geräusch zu Boden.  
 
   Die Erstarrung, die sich unserer bemächtigt hatte, löste
sich. Ich eilte zu dem Dämonenauge und nahm es an mich.  
 
      Auch die Nachbarin erwachte. Verständnislos schaute sie
sich um. Anscheinend konnte sie sich nicht mehr an alles erinnern,
was sich ereignet hatte. Das war nur zu begrüßen. Sie war so
verdattert, daß sie sich grußlos abwandte und zu ihrer Wohnung
wankte.  
 
        Ich packte Don Cooper am Arm und führte ihn in mein
Apartment. Dort schloß ich May in die Arme. Sie klammerte sich an
mich wie eine Ertrinkende an einen Rettungsanker. Das schien ihr
neue Kraft zu geben, denn sie beruhigte sich rasch.  
 
    Ich küßte ihr die Tränen von den Wangen. Don Cooper wandte
sich diskret ab. Er ging zu einem der Sessel und setzte sich
nieder.  
 
       Es dauerte eine Weile, bis sich May beinahe völlig
gefangen hatte. Das zeigte, wie ungewöhnlich diese Frau war. Mit
ihren zweiunddreißig Jahren hatte sie schon eine ganze Menge
erlebt. Das meiste davon war unerfreulich gewesen.  
 
   Nebeneinander setzten wir uns auf die Couch. May und Don
Cooper berichteten detailliert, was ihnen widerfahren war.  
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       »Es handelt sich also eindeutig um Voodoo«, schloß Don
Cooper. »Der Priester scheint eine ungeheure Macht zu haben. Meines
Wissens sind magische Fähigkeiten in dieser Konzentration selbst
für Voodoo ungewöhnlich. Ich frage mich, welche Rolle Lady Ann vor
ihrer Ehe mit Lord Frank Burgess gespielt hat.«  
 
        »Darauf kann uns nur einer eine Antwort geben: der Lord
selber«, entgegnete ich grimmig.  
 
      »Falls der überhaupt noch am Leben ist«, kommentierte Don
tonlos. »Ich habe eigentlich wenig Hoffnung. Es ist jetzt schon
einige Tage her, da uns sein Telegramm erreichte. Inzwischen kann
eine ganze Menge geschehen sein. Ich befürchte das Schlimmste. Und
wenn er noch lebt, so ist sein Leben nunmehr keinen Pfifferling
mehr wert. Der VOODOO-Priester, der sich selber der Meister nennt,
konnte uns entwischen. Er wird sich jetzt an dem Lord schadlos
halten.«  
 
     Ich stand auf.  
 
        »Deshalb dürfen wir keine Zeit verlieren«, sagte ich
fest. »Bereiten wir das Notwendige vor. Dann bleiben uns noch ein
paar Stunden bis zum Morgen. Ruhe dürfen wir uns keine gönnen. So
schnell wie möglich müssen wir uns auf den Weg machen.« Ich sah May
an. »Wie weit bist du mit dem Packen?«  
 
   »Fertig«, antwortete sie.  
 
     Ich überlegte kurz.  
 
   »Es wäre vielleicht besser, du würdest diese Reise nicht
mitmachen«, meinte ich vorsichtig. May sah mich mit geweiteten
Augen an. »Es hat keinen Sinn, dich in unnötige Gefahr zu bringen.
Wir wissen nicht, was uns auf Schloß Pannymoore erwartet. Hier
jedenfalls bist du absolut sicher. Keinem Dämon gelingt es, in
diese Wohnung einzudringen. Dafür ist sie zu sehr gesichert.«  


        May sah sich schaudernd um.  
 
   »Erwartest du wirklich von mir, daß ich in dieser Umgebung
auf deine Rückkehr harre?«  
 
 Ich zuckte die Achseln.  
 
       »Ich sagte schon, daß...«  
 
     Auch May stand auf.  
 
   »Nein, Mark, tut mir leid. Was ist, wenn du nicht mehr
zurückkehrst? Bei der Gefährlichkeit des Unternehmens könnte das
durchaus sein. Soll ich bis zum Ende meiner Tage in dieser Wohnung
bleiben? Der Dämon würde auf mich warten. Einmal würde er doch
meiner habhaft werden. Auf der anderen Seite könnte es sein, daß
wir zu dritt auf Schloß Pannymoore mehr Chancen haben als ihr zu
zweit.«  
 
   Diesen Argumenten konnte ich mich letztlich nicht
verschließen, egal, wie ich die Sache drehte und wendete.  
 
   May Harris hatte oft genug bewiesen, daß sie durchaus in der
Lage war, gegen die Mächte der Finsternis zu kämpfen. Nichts mehr
war ihr von dem anzusehen, was sie heute erlebt hatte.  
 
 Ich traf Vorbereitungen, verpackte einige Dämonenbanner und
ähnliche Utensilien, und dann fuhren wir gemeinsam zu Dons Wohnung.
Der Mietwagen würde abgeholt werden. In dieser Richtung war alles
erledigt. Der Hausmeister hatte den Schlüssel und würde ihn dem
Angestellten des Mietwagenverleihs übergeben.  
 
       Wir waren alle drei dekoriert wie Generäle bei einem
Staatsempfang. Mit dem Unterschied, daß die Dinge, die wir bei uns
trugen, alles andere als Orden waren - und wir sie nicht sichtbar
placiert hatten.  
 
    Als wir uns endlich auf den Weg machten, hoffte ich, daß wir
Erfolg hatten.     
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    Wir erreichten Schloß Pannymoore gegen Morgen. Es steht auf
einem kleinen Hügel, etwas außerhalb der gleichnamigen Ortschaft,
die vielleicht dreihundert Seelen zählt. Das Dorf war wie
ausgestorben. Don Cooper versicherte uns, daß dies nicht allein auf
die Tageszeit zurückzuführen war. Sein Freund, der Lord, habe schon
in frühen Jahren eine ausgeprägte Reiselust entwickelt. Wenn man
das Dorf näher kannte, konnte man das verstehen.  
 
     Ich schaute mich um. Ein idyllisches, verschlafenes
Örtchen. Das richtige für Romantiker, konstatierte ich. Da die
Romantik bei mir zwar vorhanden, aber nicht zu meinen
ausgeprägtesten Eigenschaften gehört, hätte ich es auch nicht lange
hier ausgehalten.  
 
        Dann sahen wir das Schloß selber. Ich war so
beeindruckt, daß ich den Wagen anhielt. Don versicherte mir, daß es
ihm beim ersten Mal ebenso ergangen sei.  
 
     Wir genossen den Anblick aus der Ferne.  
 
       Der Hügel, der das Schloß trug, war dicht bewaldet. Aus
dieser Perspektive schien kein Weg hinaufzuführen. Einsam und
unerreichbar wirkte es, umwoben von dünnen Streifen von
Morgennebel, unwirklich.  
 
        Don erzählte uns, daß es selbstverständlich eine Zufahrt
gab. Man mußte den Hügel umrunden und sich dem Schloß von der
anderen Seite nähern.  
 
  Von hier aus gesehen wurde das eindrucksvolle Gebäude von
keiner Mauer umgeben. Die Außenwand, die augenscheinlich erst vor
wenigen Jahren erneuert worden war, fiel steil herab. Anhand der
Fenster konnte man erkennen, daß es außer dem Dachgeschoß drei
Stockwerke gab, wobei das unterste offenbar schon zum Keller
gezählt werden konnte. Am Fuße schimmerte es bräunlich. Nackter
Felsen, vom Morgentau befeuchtet.  
 
    Nachdem wir den Anblick ausgekostet hatten, setzten wir uns
wieder in den Wagen und fuhren weiter. Ich hatte dabei ein äußerst
ungutes Gefühl. Wenn ich es richtig betrachtete, hatte das Gemäuer
eher unheimlich als einladend gewirkt.     
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       Die Straße folgte einem schmalen Tälchen und schien hier
nur für Pferdefuhrwerke gebaut worden zu sein. Die Schlaglöcher und
Unebenheiten machten sich durch die harte Federung des Wagens
unangenehm bemerkbar.  
 
      Endlich beschrieb die Straße einen sanften Bogen nach
links und stieg dabei sanft an.  
 
 Ich mußte Don Cooper rechtgeben, der uns versichert hatte, das
Schloß sei leicht zu finden.  
 
   Wir hatten unterwegs abwechselnd das Steuer seines Fahrzeuges
übernommen. Das war der Grund, warum ich im Moment den Wagen
führte. Vor Pannymoore hatte ich mit ihm tauschen wollen, doch er
winkte ab. Es gab nur eine einzige Straße, die durch das Dorf
führte, und dieser brauchte man nur zu folgen. Sie endete in einer
Sackgasse und zwar unmittelbar an der Schloßmauer.
Durchgangsverkehr gab es somit nicht. Die Ortschaft mit dem Schloß
lag abseits der Hauptverkehrswege. Diesem Umstand mochte es zu
verdanken sein, daß sich kaum eine Menschenseele einmal hierher
verirrte. Hier lebte man so abgeschnitten wie mitten im
Amazonasdschungel.   
 
        Nach der ersten Steigung folgten ein paar Serpentinen.
Und jetzt wurde die Straße, wie versprochen, wesentlich besser.
Dafür hatte schon der Schloßherr selbst gesorgt.  
 
       Auf dem Höhepunkt des Hügels verließ die Straße den
dichten Mischwald und verbreiterte sich, um schließlich an einer
mächtigen Mauer zu enden, die fast zehn Fuß in der Höhe maß. Sie
war stark bemoost, und teilweise hatten Rankengewächse ihre Wurzeln
hineingeschlagen. Unterbrochen wurde die Mauer durch ein breites,
eisernes Tor, das mannigfaltige Verzierungen aufwies.  
 
     Mein Herz schlug unwillkürlich ein paar Takte schneller.
Ich dachte an den alten Fluch, der auf diesem Gemäuer gelastet
hatte. Er war gebrochen, doch hatten das Telegramm des Lords und
die Ereignisse in London gezeigt, daß hier eine neue Gefahr
erwuchs. Das Zentrum des Interesses der Voodoo-Leute schien
jedenfalls Pannymoore zu sein.  
 
       Ich spähte durch die Windschutzscheibe. Von hier aus
konnte man das Schloß nicht sehen, denn direkt hinter der Mauer
begann ein dicht bewachsenes Parkgelände, durch das sich ein Weg
schlängelte, der gut befahrbar war.  
 
     Hatte man uns bereits bemerkt?  
 
        Ich fragte mich, was sich hier abgespielt hatte. Lebte
Lord Burgess überhaupt noch?  
 
   »Du mußt hupen!« riet Don Cooper. Ich tat es und hoffte, daß
unsere Ankunftszeit für die Bewohner des Schlosses nicht schlecht
gewählt war.  
 
   Irgendwo schien es eine versteckte Fernsehkamera zu geben,
denn eine Lautsprecherstimme sagte: »Don, du bist das wirklich?« Es
klang ungläubig. Viel Freude lag nicht in diesen Worten. Es hatte
den Anschein, als sei man nicht sehr erbaut, uns hier zu sehen. 

 
      »Das war Frank, der Herr dieses Schlosses«, murmelte Don
Cooper. Seine Lippen kniffen sich zusammen und bildeten einen
schmalen, weißen Strich.  
 
       Das Tor schwang auf, von einem Elektromotor in Bewegung
gesetzt. Ich ließ den Wagen hindurchrollen. Der gewundene,
asphaltierte Weg brauchte hundert Yards, bis er den Park verließ
und sich zu einem weiten Hof öffnete. Ich parkte irgendwo und stieg
aus. Mit einem Blick hatte ich erkannt, daß es auf dieser Seite
außer dem Dachgeschoß nur zwei Stockwerke gab. Also bestand zu der
offenen Rückfassade des Gebäudes hin noch ein kleines Gefälle. Der
Eingang lag fast ebenerdig.  
 
     Nachdem alle ausgestiegen waren, hatte sich noch immer
niemand gezeigt. Wir gingen zögernd auf den Eingang zu. Ich
umklammerte unwillkürlich den Schavall, der sich jedoch neutral
verhielt. Aber das mußte nicht unbedingt bedeuten, daß auch alles
in Ordnung war.  
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      Kaum hatten wir das Portal erreicht, als es sich öffnete.
Ein Mann trat ins Freie. Er war gut gekleidet und wurde von mir
zunächst für einen alten Diener gehalten.  
 
   Don Coopers Reaktion belehrte mich eines Besseren. Er
überholte mich und ging auf den Mann mit ausgebreiteten Armen zu.
»Frank!« rief er aus.   
 
        Sie packten sich gegenseitig an den Schultern und
schüttelten sich. Lord Frank Burgess lächelte ein wenig wehmütig.
Ich war erschüttert, denn Don hatte mir erzählt, daß der Lord nicht
älter als er sei. Dunkel erinnerte ich mich an die Szene in der
Schloßhalle, als es gelang, die Dämonen auszutreiben. Der Lord war
anwesend, doch stand er etwas abseits. Außerdem war das Bild für
mich mehr visionär gewesen. Auf jeden Fall hatte ich mir den Lord
anders vorgestellt.  
 
     Die beiden Freunde tauschten die üblichen Floskeln aus, und
dann winkte uns der Lord in das Innere des Gemäuers.   
 
     Wir betraten eine große Eingangshalle, die überaus
bombastisch ausgestattet war. Meinem Geschmack entsprach sie nicht.
 
 
        Ich blieb kurz stehen und ließ die Atmosphäre auf mich
einwirken.  
 
     Es ist in der Tat so, daß man bei meinem Beruf mit der Zeit
eine Art sechsten Sinn für das Übernatürliche entwickelt. Ich
erkannte die Halle als die, die ich während der damaligen
Beschwörung gesehen, obwohl ich mich weit von hier an Bord eines
Schiffes befunden hatte. Es schien sich nicht viel verändert zu
haben, was die Bedrohung durch die Schwarzen Mächte betraf. Die
eine Gefahr war lediglich einer anderen gewichen.   
 
       Der Lord führte uns zu einer Sitzgruppe. Don Cooper
blickte sich suchend um. »Wo ist dein alter Butler?«    
 
    Das Gesicht des Lords verfinsterte sich.  
 
      »Er lebt nicht mehr. Ich bin nunmehr völlig allein. Die
einzige Abwechslung sind die Putzkommandos, die regelmäßig kommen.«
 
 
   Don schüttelte den Kopf.   
 
     »Und warum verläßt du das Schloß nicht einfach?«  
 
      Der Lord wurde nervös. Er setzte sich. Wir taten es ihm
gleich.  
 
       »Hör zu, Don«, sagte er leise, »ich weiß, daß ich dir ein
Telegramm schickte, in dem ich um deine Hilfe bat. Inzwischen sind
ein paar Tage vergangen.«  
 
        »Es tut mir leid, Frank, daß wir nicht früher kommen
konnten. Wir hatten selber Probleme, und es ging uns beinahe an den
Kragen.«   
 
    Der Lord winkte ab.  
 
   »Ich wollte daraus keinen Vorwurf konstruieren, sondern
meinte nur, daß sich inzwischen die Sache geändert hat. Ich - äh -
bedarf deiner Hilfe nicht mehr.« Er machte eine beschwichtigende
Geste. »Das soll nicht heißen, daß du und deine Freunde hier nicht
willkommen seid. Ihr könnt bleiben, so lange ihr wollt, falls ihr
ein paar Unannehmlichkeiten, entstanden durch die fehlende
Dienerschaft, in Kauf nehmen wollt.«  
 
      Es klang nicht aufrichtig. Es war klar, daß uns der Lord
so schnell wie möglich wieder los sein wollte.  
 
       Don richtete sich in seinem Sessel auf.   
 
      »Oh, du mußt entschuldigen, Frank, aber ich habe euch gar
nicht miteinander vorgestellt.« Er holte das rasch nach. »Du sagst,
die Sache habe sich erübrigt?« Er deutete auf uns. »Diese meine
Freunde stecken tiefer drin als du  glaubst.« Und Don Cooper kam
auf die Ereignisse in London zu sprechen.  
 
      »Wie du siehst, sind wir nur knapp davongekommen«, schloß
er. »Der Voodoo-Priester jedoch konnte entfliehen. Ich glaube, es
ist an der Zeit, daß du uns reinen Wein einschenkst und nicht
versuchst, uns auf billige Art abzuwimmeln.«  
 
        Das war deutlich.  
 
     Dem Lord waren während der Erzählung Dons die Augen schier
übergegangen. Hatte er die Dinge nur herunterspielen wollen, um uns
nicht in Gefahr zu bringen?  
 
    In seinen Augen flackerte es, als er sich mir zuwendete. 

 
      »Ich nehme an, Sie waren das, dem es gelang, den Fluch zu
brechen?«  
 
   Ich nickte nur.   
 
   



32
 
   



  Noch einmal liefen die Geschehnisse vor meinem geistigen Auge
ab, wie in einem Film.  
 
  Wir standen in der Halle des Schlosses, obwohl sich unsere
Körper fern auf dem Schiff namens REGINA befanden. Oben auf der
Galerie glaubte ich den Schatten von Lady Ann zu sehen.  
 
    Frank Burgess, der Lord, trat ein. Mit geweiteten Augen sah
er sich um.  
 
       »Frank!« rief Don Cooper. »Frank, sieh her! Alles wird
wieder gut.«  
 
   »Es ist vollbracht!« schrie Lady Ann. Ich hatte Stunden zuvor
bereits vom Schiff aus Kontakt mit ihr aufgenommen. Dazu hatte ich
sie gezwungen, um mehr über die Hintergründe des Fluches zu
erfahren. Sie hatte versprochen, mir bei der Austreibung der
Dämonen zu helfen, da sie selber ihr Gefangener war.  
 
        Und dann passierte das Entscheidende.  
 
 Sie war es oben auf der Galerie. Jetzt schwebte sie herab, auf
den Lord zu, berührte ihn, verschwand, als habe er sie einfach
absorbiert.  
 
     »Lady Ann!« rief Don Cooper.  
 
  Keine Antwort. Die Geisterfrau war nicht mehr - jedenfalls
hatte ich das damals angenommen.  
 
   Die Geister jedoch, die das Schloß beherrscht hatten,
formierten sich, schlossen sich zusammen zu einer schwarzen Wolke,
die heulend gegen die Decke der großen Halle ging. Der furchtbare
Laut verlor sich unter dem Dach. Das ganze Gebäude erbebte in
seinen Grundfesten. Sturm kam auf.  
 
   Für uns verblaßte das Bild der Halle. Wir fanden uns auf der
REGINA wieder.  
 
   Ich wunderte mich, daß ich mich plötzlich so deutlich an die
Ereignisse erinnern konnte, soweit sie den Abschluß der Austreibung
auf Schloß Pannymoore betrafen. In der Tat hatte ich die Szene eben
noch einmal erlebt. Ich erwachte wie aus Trance. Der Schavall
glühte auf meiner Brust. Die Augen des Lords waren unergründlich.
Er sagte mit der Stimme der Lady: »Ja, ich bin es wirklich. Der
Schavall auf deiner Brust hat es dir ermöglicht, die Sache hier im
Schloß zum Abschluß zu bringen. Mir selbst blieb keine andere Wahl.
Wenn ich nicht vergehen wollte, mußte ich mich im Körper Franks
einnisten. Das hat mich gerettet. Dabei bedachte ich allerdings
nicht, daß es für mich kein Zurück mehr geben würde. In diesem
Körper wohnen nunmehr zwei Geister.«  
 
       »Ich verstehe nicht, warum der Voodoo-Priester sich in
London unserer angenommen hat«, meinte ich brüchig. »Warum
konzentrierte er sich nicht allein auf Sie?«  
 
        Der Lord blickte in die Runde.  
 
        Mit der weiblichen Stimme sagte er:  
 
   »Ich habe beschlossen, euch reinen Wein einzuschenken. Ihr
seid unmittelbar von den Dingen betroffen. Es hat keinen Zweck,
etwas zu verheimlichen. Wenn mir jemand helfen kann, dann seid ihr
es.«  
 
    Ich ignorierte das Glühen des Schavalls. Er reagierte auf
die Anwesenheit es Geistes.  
 
 Jemand tastete nach meinem Arm. Es war May. Sie hielt sich an
mir fest, wie um so die Situation besser ertragen zu können. Als
ich sie von der Seite ansah, erschien sie jedoch völlig ruhig und
entspannt.  
 
   Und dann begann Lady Ann zu erzählen. Wir erfuhren zum ersten
Mal die Hintergründe und auch den wirklichen Namen der
Verstorbenen.  
 
    Es begann mit einem Mann namens Feldman...
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  Lars Feldman kam allein. Er kannte Sergio Cassel schon seit
Jahren. Immer wenn er hier auf Haiti in Port-au-Prince anlegte,
besuchte er ihn. Zum ersten Mal war er dieses Jahr mit Lord Frank
Burgess und Ernest Watt zusammen. Die beiden waren Globetrotter wie
er. Gemeinsam kreuzten sie mit der kleinen Jacht des Lords über die
Weltmeere.  
 
      Im Hafen angekommen, hatten der Lord und Ernest Watt wenig
Interesse an dem Besuch des reichen Haitianers Sergio Cassel
gezeigt. Sie hatten sich von Lars Feldman getrennt und waren im
Hafenviertel untergetaucht, wo es eine Menge Möglichkeiten gab, die
Zeit umzukriegen und sein Geld loszuwerden.  
 
       Lars Feldman hatte sich auf den Besuch seines alten
Freundes Sergio gefreut. Wie entsetzt war er deshalb, als er den
Haitianer dann sah. Sergio hatte sich erschreckend verändert. Er
war erst vierzig, sah aber mindestens zwanzig Jahre älter aus. 

 
  Nach der fast peinlich verlaufenen Begrüßung fragte Lars
Feldman geradeheraus: »Mein Gott, Sergio, was ist mit dir? Bist du
krank? Ich sehe, auch deine Frau...«  
 
      Weiter kam er nicht. Sergios Frau, eine Kreolin mit
dunkler Hautfarbe, bekam einen Schreikrampf und stürzte hinaus.
Betroffen schaute Lars ihr nach. Er schüttelte den Kopf und wandte
sich wieder an seinen Freund. Sergio wich seinem forschenden Blick
aus.  
 
        Lars Feldman verlor die Geduld. Seine Rechte schnellte
vor und packte Sergio am Kragen.  
 
       »Hör zu, mein Freund«, sagte er leise, »ich sehe, daß du
erheblich in der Klemme sitzt. Auf der Stelle wirst du mir sagen,
was es ist, was dich bedrückt, sonst haue ich dich windelweich!« 

 
   Das war die Art von Lars Feldman: rauh, aber herzlich. Sergio
hob nur den Kopf. In seinen Augen lag soviel Trauer, daß der
breitschultrige Lars Feldman mit der Preisboxerfigur ihn losließ. 

 
  »Ich finde es rührend, Lars, daß du mir helfen willst, doch
glaube mir, keine Macht der Welt kann das Unheil von diesem Haus
abwenden.«  
 
       Als wären diese Worte ein Signal gewesen, öffnete sich
die Tür. Ein wunderschönes Mädchen trat ein. Nein, eigentlich ist
sie nicht mein Typ, korrigierte Lars Feldman. Sie war klein und
zierlich. Was ihn an ihr so faszinierte, waren die Augen. Sie waren
nicht nur ungewöhnlich, sondern wirkten wie Magnete, die alle
Blicke auf sich zogen.  
 
     Unwillkürlich sprang Lars Feldman auf. Er vergaß zu atmen. 

 
    Und dann erkannte er erst die Neuangekommene. Es handelte
sich ohne Zweifel um Sergio Cassels Tochter Jiulia.  
 
 Seit einem Jahr nun schon hatte Lars sie nicht mehr gesehen. Er
war bestürzt über die Veränderung - bestürzt und auf der anderen
Seite auch fasziniert.  
 
       Wie eine Schlafwandlerin wanderte Jiulia Cassel durch den
Raum, ihren Vater und den Besucher keines Blickes würdigend. Ein
leises Lächeln lag um ihren Mund. Die großen, abgrundtiefen Augen
wirkten starr, die Bewegungen puppenhaft. Das Mädchen war
leichenblaß.  
 
   Als es den Raum durch eine andere Tür wieder verließ,
erwachte Lars Feldman wie aus einem Traum.  
 
      »Was - was war das?« stotterte er.  
 
    Sergio Cassel mußte sich abwenden. Lars betrachtete ihn von
der Seite und gewahrte Tränen in den Augenwinkeln des Freundes.  

 
  »Meine Tochter«, murmelte Sergio brüchig. »Sie ist das Zentrum
des Unheils.«  
 
  »Was redest du denn für einen Unsinn!« begehrte Lars auf. »Ich
kenne doch deine Tochter. Sie war stets ein liebes und nettes
Mädchen. Wie alt mag sie jetzt sein? Achtzehn?«  
 
  Sergio Cassel schüttelte den Kopf.  
 
    »Du siehst die Sache nicht im richtigen Licht, Lars, weil du
nicht alles weißt.«  
 
      Lars Feldman setzte sich wieder. Er beugte sich vor, und
sein Gesicht bekam einen lauernden Ausdruck.  
 
 »Vielleicht verstehe ich doch? Rauschgift? Ist deine Tochter
dem Rauschgift verfallen?  
 
        Der Kreole lachte humorlos.  
 
   »Wenn es nur das wäre... Ich würde Gott danken.«  
 
      Lars runzelte die Stirn.  
 
      »Sie machte einen so abwesenden Eindruck, als befände sie
sich auf einem Trip. Was sollte es sonst sein?«  
 
     Sergio musterte ihn.
 
    »Hast du die Augen gesehen, Lars, die Augen? Auf die mußt du
achten. Sie sind anders geworden. In ihnen spiegelt sich die Hölle
wider. Nein, dieses Mädchen ist meine Tochter nicht mehr. Sie ist
die Sklavin des Satans geworden, und wir haben keine Möglichkeit,
etwas dagegen zu tun.«  
 
    Lars rieselte es eiskalt den Rücken herunter, als er das
hörte. Er wand sich unbehaglich.  
 
     »Rede keinen Quatsch, Sergio! Wer wird denn so was
glauben?«  
 
  »Du bist viel gereist, Lars Feldman, was aber weißt du von den
wahren Geheimnissen? Was weißt du von der furchtbaren Macht, die
Haiti und fast die gesamte Karibik regiert? Was weißt du von
Voodoo?«  
 
 Das Wort Voodoo hatte er gedämpft ausgesprochen, so als fürchte
er sich davor.  
 
        Lars versuchte ein abfälliges Grinsen, was ihm jedoch
kläglich mißlang. Er mußte ununterbrochen an die Augen des Mädchens
denken, und ihm war, als habe ihre kurze Anwesenheit die Atmosphäre
des Raumes verändert. Es lag eine unerklärliche Spannung in der
Luft. Lars spürte sein Herz, das schneller schlug als normal. Da
war ein eigenartiges Kribbeln in den Fingerspitzen. Er konnte es
sich nicht erklären, wie das Phänomen zustande kam.  
 
   Und er erinnerte sich auch, daß er wie gebannt gewesen war,
als das Mädchen an ihm vorbeiging.  
 
        »Warum bist du nicht zur Polizei gegangen?« fragte er
leichthin. »Wenn jemand deine Tochter verderben will, dann ist das
die rechte Stelle.«  
 
  Der Kreole verzog das Gesicht. »Polizei? Du bist verrückt!
Voodoo wird auf Haiti totgeschwiegen. Niemand gibt dir Auskunft,
jeder tut so, als gäbe es das gar nicht. Nur für die Touristen
werden sogenannte Voodoo-Beschwörungen vorgenommen. Alles Theater,
obwohl viele der Akteure voll bei der Sache sind. Das ist Voodoo in
seiner harmlosesten Erscheinungsform. Es gibt jedoch auch andere.
Er nistet sich ein in den ausgedehnten Dschungelwäldern der
Hochgebirgsebenen. Er haust in den armseligen Hütten der
Slumbewohner, und jeden Tag fordert Voodoo seine Opfer. Man
ignoriert das, um die eigene Angst zu vergessen.«  
 
        Lars Feldman war fassungslos. Solche Worte und eine
solche Bitterkeit hatte er von seinem Freund noch nie gehört.  


     »Ich kann dir nicht glauben«, meinte er vorsichtig. Er
wollte Sergio nicht vor den Kopf stoßen.  
 
       Der Kreole erhob sich.  
 
        »Du mußt entschuldigen, ich habe dir noch gar nichts zu
trinken angeboten. Ich werde es gleich nachholen.«  
 
    Sergio Cassel bemühte sich selber. »Wo ist denn deine
Dienerschaft?« erkundigte sich Lars und schaute sich suchend um. 

 
        »Diener?« machte Sergio gedehnt. »Für dieses Haus finde
ich keine mehr. Bei Nacht und Nebel haben sie unsere Familie im
Stich gelassen. Das war der Anfang. Mit Jiulia war es noch nicht so
schlimm. Wir wollten es einfach nicht wahrhaben, nach dem Motto,
daß einfach nicht sein kann, was nicht sein darf. Wegen der
Dienerschaft bemühte ich die hiesige Polizei. Ohne jeglichen
Erfolg. Die haben sich alle irgendwo verkrochen und sind
unauffindbar. Wenn alles vorbei ist, kommen sie aus ihren Löchern
wieder hervor.«  
 
      »Wenn alles vorbei ist?« echote Lars. »Wenn WAS vorbei
ist?«  
 
  Sergio Cassel schloß das Barfach und kehrte mit zwei
Longdrinks zurück. Die Klimaanlage surrte leise. Es war angenehm
kühl im Hause Cassel.  
 
   Schweigend tranken die beiden ungleichen Männer, die das
Schicksal hatte zu Freunden werden lassen.  
 
   »Du glaubst mir nicht, Lars, ich merke es deutlich, und es
bedarf keiner Betonung deinerseits. Dennoch will ich dir sagen, daß
meine Tochter die Auserwählte eines mächtigen Papaloi ist.«  
 
    »Eines - was?«  
 
        »Ein Papaloi ist ein Priester des Voodoo. Es gibt viele
Sekten mit zuweilen recht unterschiedlichen Riten.« Er hob
abwehrend beide Hände. »Aber bitte, diese Dinge sind
selbstverständlich nicht wissenschaftlich fundiert. Es ist das, was
die Leute glauben, über das sie aber niemals sprechen. Der Papaloi,
der sich zum Herrn meiner Tochter gemacht hat, benutzt sie als eine
Art Medium. Er hat ihren Geist umgekrempelt und höllische Kräfte
geweckt, die in Jiulia bisher schlummerten. Damit verspricht er
sich eine Erweiterung seiner Macht. Noch sind wir ihm nicht im Weg.
Jiulia wohnt bei uns, wir sorgen für sie. Wenn sie einmal völlig
reif ist, wird das anders. Wahrscheinlich werden wir irgendeiner
Gottheit geopfert, um so die Macht des Mediums und gleichzeitig die
des Priesters zu mehren. Es ist unser Pech, daß wir nur ein
einziges Kind haben. Ständig passieren solche Dinge. Immer wieder
werden Mädchen und Jungen von den Papalois ausgesucht. Die meisten
verschwinden auf Nimmerwiedersehen. In diesem speziellen Fall
bekleidet Jiulia offenbar einen besonderen Rang. Ich bin sicher,
daß sie am Tage unserer Opferung zur Mamaloi, zur Voodoo-Hexe,
geweiht wird. Der Tod ihrer Eltern wird sozusagen ihr Einstand
sein.«  
 
   Sergio hatte ganz unbeteiligt gesprochen. Der Mann war am
Ende. Es war ihm nicht mehr möglich, Emotionen zu zeigen.  
 
   Lars Feldmann schauderte es. Für ihn waren all diese Dinge
bisher Hirngespinste gewesen. Sollte es so was wirklich geben? 

 
     Bevor er zu einer Entgegnung ansetzen konnte, öffnete sich
wieder die Tür. Jiulia trat ein. Diesmal kam sie direkt auf die
beiden Männer zu. Vor ihrem Vater blieb sie stehen. Noch immer
dieses unergründliche Lächeln. In den Augen loderte ein
verzehrendes Feuer, das teilweise auf Sergio Cassel übersprang. 

 
     »Warum sagst du dem Fremden alles? Damit hast du das
Todesurteil über ihn verhängt. Die Stunde der Götter wird bald
schon sein, und Lars Feldman ist eines der Opfer.«  
 
        Nach diesen Worten drehte sie sich um und verschwand. 

 
 Pfeifend ließ Lars die Luft aus der Lunge entweichen.  
 
 Auf der Stirn des Kreolen stand der kalte Schweiß.  
 
    »Mein Gott«, stammelte er, »das - das habe ich nicht
gewollt. Wirklich, Lars, ich wollte dich doch nicht in Gefahr
bringen. Ich...«  
 
   Lars Feldman winkte ab.  
 
       »Es ist nun mal geschehen. Ich stecke bereits mitten drin
und komme nicht mehr raus. Warum wirfst du deine Tochter eigentlich
nicht hinaus? Warum unternimmst du nichts?«  
 
     »Ja, habe ich denn eine Chance? Du hast gesehen, zu was sie
fähig ist. Sie blickt durch Wände, als wären sie aus Glas; sie kann
teilweise sogar Gedanken lesen. Außerdem,  wenn meine Frau und ich
uns nicht mehr ihrer annehmen, haben wir den Zweck unseres Daseins
erfüllt und fallen dem Papaloi schon eher zum Opfer.«  
 
   »Ich bin nicht allein hier«, überlegte Lars Feldman laut.
»Aber ich werde meine beiden Freunde nicht in die Sache mit
hineinziehen. Ich werde ihnen Bescheid geben, daß ich diese Nacht
bei dir verbringen will. Sie sollen nicht auch noch in die Sache
hineinschlittern. Ich weiß nicht, ob ich glauben darf, was du mir
sagst, doch scheint mir Voodoo eine Gefahr zu sein, die man nicht
unterschätzen darf. Vielleicht ist es eine Art... religiöse Mafia?«
 
 
      Sergio Cassel antwortete nichts.  
 
      Lars Feldman trank aus und ging.      
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      Lars Feldman kehrte nach Einbruch der Dunkelheit in das
Haus seines Freundes zurück. Sergio Cassels Begrüßung war
eigenartig: "Du wärst besser nie mehr hier aufgetaucht!" sagte er
resignierend und ließ sich wie zutiefst erschöpft in einen Sessel
sinken.
 
   Als wäre dies der Auslöser gewesen, fiel Finsternis auf sie
herab. Ganz unvermittelt. Als hätte jemand schlagartig sämtliche
Lichter gelöscht. Aber diese Finsternis hatte etwas
Endgültiges...
 
 Und dann: Lars Feldmann hörte seltsame Laute, die an
Sphärenmusik erinnerten. Irgendwo wurde eine Tür geöffnet und
wieder  zugeschlagen.  Dann waren schwere Schritte zu vernehmen,
die scheinbar direkt auf Lars zukamen.  
 
    Er war nicht gerade schreckhaft, aber diesmal konnte er
nicht verhindern, daß er wie Espenlaub zitterte.  
 
      Die Schritte stoppten nicht vor ihm, sondern gingen direkt
durch ihn durch. Dabei streifte ihn ein eiskalter Hauch.  
 
   Ein gellendes Lachen klang auf.  
 
       Gleichzeitig erschien ein Irrlicht im Raum, in der
Richtung, in der Sergio Cassel in seinem Sessel zusammengesunken
war. Direkt über dessen Kopf war es entstanden, übergoß den Kreolen
mit bleichem Schein. Sergio sah aus wie ein Leichnam. Das Fleisch
wirkte aufgedunsen und schimmerte grün-gelb.  
 
        Lars redete sich ein, daß der Effekt nur durch das Licht
zustande kam. Es gelang ihm dennoch nicht, seine Nerven zu
beruhigen.  
 
        Das Irrlicht schwankte hin und her und senkte sich
schließlich herab, um in den Schädel des Kreolen einzudringen. 

 
     Sergio bäumte sich auf. Er schlug wild mit den Armen. Das
Schlimme dabei war, daß alles in absoluter Lautlosigkeit geschah.
Endlich sank Sergio schlaff zusammen. Das Irrlicht löste sich von
ihm und raste auf Lars zu. Dieser hielt unwillkürlich die Luft an
und wollte sich beiseite werfen, aber kurz vor ihm erlosch es. 

 
        Keine Sekunde verging, da wurde abermals eine Tür
geöffnet. Heller, gleißender Schein fiel in den Raum. Lars Feldman
wandte den Kopf. Eine zierliche Gestalt, die von einer strahlenden
Aura umgeben war, trat ein. Es konnte sich nur um Jiulia Cassel
handeln, die von einem Papaloi dazu auserwählt war, eine Hexe des
Voodoo zu werden.  
 
   Das Mädchen wirkte in seinem bodenlangen, weißen Gewand wie
ein Engel. Nur das Gesicht sprach dem entgegen. Es lag im Schatten,
und als Lars das Profil sah, wirkte es unnatürlich, wie mit der
Schere von einem schlechten Künstler aus weißem Papier geschnitten.
Es mußte sich um das Mädchen handeln, obwohl es sich völlig
verändert hatte.  
 
      Lautlos ging sie durch den Raum. Sie schwebte fast.  
 
   Lars' Hände krallten sich in die Sessellehnen, daß die
Knöchel weiß hervortraten. Er konnte seinen Blick nicht von der
Erscheinung lösen.  
 
     Das Strahlen und Gleißen, das nur vor dem Gesicht Halt
machte, nahm an Intensität zu, doch blendete es nicht. Es war von
besonderer, unwirklicher Art, als stamme es nicht aus dieser Welt. 

 
   Jetzt erst bemerkte Lars, daß man in dem Schein nichts von
der Inneneinrichtung des Raumes sehen konnte. Er blieb
ausschließlich auf Jiulia Cassel beschränkt.  
 
        Dann war der Spuk mit einem Schlag vorbei. Das Mädchen
hatte den Raum verlassen, der nun wieder in völliger Dunkelheit
lag.  
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       Lars hatte sich am Nachmittag, nachdem er das Haus seines
Freundes verlassen hatte, ein paar Sachen eingesteckt, die er jetzt
brauchen konnte. Neben geweihten Utensilien - er hatte sie trotz
seines Unglaubens an sich genommen - waren das auch praktische
Dinge, wie zum Beispiel eine Taschenlampe.  
 
      Lars lauschte gebannt, doch kein Laut drang an seine Ohren
- nicht einmal die vielfältigen Geräusche der großen Stadt
Port-au-Prince.  
 
 Er holte die Taschenlampe hervor und schaltete sie an.  
 
        Deutlich erkannte er das Glühen der Birne, wenngleich es
das Licht nicht vermochte, die Umgebung zu erhellen.  
 
 Verdammt, dachte Lars, ich habe doch die Batterien erst am
Nachmittag überprüft. Sie waren vollkommen in Ordnung.  
 
     Er steckte die nutzlos gewordene Lampe wieder ein und
tastete sich durch den Raum.  
 
    Dabei kam er an seinem Freund, Sergio Cassel, vorbei. Als er
den Kreolen berührte, fuhr er erschrocken zusammen. Der Mann fühlte
sich eiskalt an und seine Haut mehlig.  
 
       Lars verhielt einen Moment. Aber er mußte weiter. Jetzt
hatte er keine Zeit, sich um Sergio zu kümmern. Lars wollte dem
Mädchen folgen.  
 
       Endlich erreichte er den Ausgang. Die Tür ließ sich ohne
weiteres öffnen. Wenig später betrat Lars Feldman die Straße.  
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    Es  war  längst  Mitternacht.  Es herrschte kaum Betrieb
hier im Armenviertel. Eine gepflasterte Straße ging vorbei und
stieg dabei leicht an. Lars schaute nach rechts und links und hatte
bald die zierliche Gestalt des Mädchens entdeckt. Endlich hatte er
sie gefunden! Es war richtig gewesen, im Armenviertel nach ihr zu
suchen.
 
        Sie hatte sich insgesamt nur etwa einen halben Kilometer
von daheim entfernt. Für Lars war es rätselhaft, wieso ihr
Vorsprung nicht schon größer war. Als hätte sie es darauf angelegt,
von ihm gefunden zu werden...
 
   Er setzte sich in Bewegung und eilte nach.  
 
    Unterwegs nahm er, einer inneren Eingebung zufolge, noch
einmal die Taschenlampe heraus und probierte. Sie brannte
einwandfrei - ein Umstand, den sich Lars nicht erklären konnte. Was
war los im Hause Cassel? Welche Macht hatte sich da eingenistet? 

 
       Lars Feldmans Ungläubigkeit war längst überwunden - er
wußte es nur noch nicht. Allmählich konnte er sich jedoch nicht
mehr gegen die Tatsachen verschließen. Er hatte selber erlebt, wie
mächtig Voodoo sein konnte.  
 
 Indem er das Mädchen verfolgte, setzte er sein Leben aufs
Spiel, aber daran mochte er nicht denken.  
 
   Obwohl das Mädchen sehr langsam ausschritt, mußte Lars
Feldman in Laufschritt verfallen, um überhaupt den Anschluß nicht
zu verpassen.  
 
        »Das geht nicht mit rechten Dingen zu«, murmelte er vor
sich hin.  
 
     Wäre er nicht so sportlich gewesen, hätte er die Verfolgung
frühzeitig abbrechen müssen. Als er den Entschluß dazu endlich doch
getroffen hatte, waren sie am Ziel angelangt. Sie befanden sich
jetzt mitten in den Slums, die in Port-au-Prince recht umfangreich
sind. Hier, wie in den meisten Städten der Inseln und dem
Südamerikanischen Kontinent, wohnen Arm und Reich hart
nebeneinander. Das soziale Gefälle ist enorm.  
 
     Es ging eine schmale Schlammstraße hinunter, die
durchfurcht war von Regenrinnen, der hier äußerst selten kam und
wenn, dann in wahren Sturzfluten.  
 
   Die Häuser waren ineinander verschachtelt und spiegelten
absolutes Elend wider, das in ihrem Innern herrschte. Vor einem der
windschiefen, teilweise aus alten, morschen Möbelteilen
zusammengezimmerten Gebäuden blieb Jiulia Cassel stehen. Eine Tür
wurde geöffnet. Ein schwarzer Arm kam zum Vorschein. Jiulia wurde
ins Innere gezogen.  
 
  Die Vernunft gebot Lars Feldman, auf der Stelle kehrtzumachen
und dem unsicheren Ort den Rücken zu kehren. Er gehorchte nicht und
kam vielmehr noch näher.  
 
    Es gab ein von innen verhängtes Fenster, durch das ein
schmaler Lichtschein nach außen drang. Lars spähte durch einen
schmalen Ritz und erkannte den Rücken eines Mannes, der in Tücher
gehüllt war wie ein altertümlicher Priester. Vor ihm lagen seltsame
Utensilien aufgetischt. Jiulia ruhte ausgestreckt auf einer Art
Altar. Im Hintergrund harrte eine schweigende Versammlung. Den in
Tücher Gehüllten trafen ehrfurchtsvolle Blicke.   
 
        Plötzlich entstand ein leiernder Singsang, in einer
Sprache, die Lars noch nie gehört hatte, und das sollte schon etwas
heißen, denn er hatte bereits die halbe Welt bereist.  
 
 Unbehaglich wurde ihm zumute. Der Singsang ließ in ihm eine
panikartige Stimmung entstehen. Er beobachtete Jiulia, die die
Augen geschlossen hielt und völlig entspannt dalag. Jetzt hob sie
die Lider. Ihre Augäpfel zeigten nur das Weiße. Die Pupillen waren
nach innen gerichtet. Sie bewegten sich unabhängig voneinander. Es
war furchtbar anzusehen. Dann öffnete sie leicht den Mund. Eine
dünne Rauchfahne drang heraus. Über dem Gesicht manifestierte sie
sich langsam zu den Umrissen einer übergroßen Ratte.  
 
     Der Mann, der in Tücher gehüllt war, trat vor. In seiner
Hand funkelte ein Dolch, den er stoßbereit hob.  
 
      Lars Feldman vergaß zu atmen. Bevor er irgend etwas tun
konnte, stieß der Dolch zu. Aber er traf nicht das Mädchen, sondern
das Rauchgebilde und zerfetzte es. Dabei entstand ein klagender
Laut.  
 
     Lars Feldman taumelte ein paar Schritte zurück. Er hatte in
seinem Leben schon häufiger von Voodoo und Voodoo-Riten gehört. Von
solchen Vorgängen aber, von denen er nun Zeuge war, hatte noch nie
jemand gesprochen. Handelte es sich um eine besondere Sekte?  
 
       Er würde erst später erfahren, daß er damit richtig
tippte. Der große Papaloi fand Jiulia und erkannte ihre
einzigartige magische Begabung. Zu seiner Sklavin machte er sie und
schöpfte aus ihrer Kraft, um mächtiger als alle anderen zu werden.
Seine Macht wurde gemehrt - auch indem er die Riten veränderte. Den
Anhängern demonstrierte er so seine Möglichkeiten...  
 
   Lars Feldman beschloß, endlich seiner inneren Stimme zu
gehorchen und das Weite zu suchen, ehe es zu spät war.  
 
        Kaum hatte er sich ein paar Schritte von dem Haus
entfernt, als die Tür geöffnet wurde, durch die Jiulia verschwunden
war.  
 
    Es war zu spät für Lars, Deckung zu suchen. Er spürte zwei
glühende Blicke in seinem Rücken.     
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   Lars Feldman brauchte alle Willenskraft, um so zu tun, als
sei er rein zufällig vorbeigekommen. Gelangweilt schaute er herum. 

 
 Ein untersetzter Mulatte stand in der geöffneten Tür. Die Augen
glühten tatsächlich, und darüber erschrak Lars. Trotzdem
beherrschte er sich und ging weiter, gemessenen Schrittes.  
 
   Nur nicht zu schnell! hämmerte es in ihm. Keinen Verdacht
erregen!   
 
   Er kam ungeschoren davon. Der Mulatte folgte ihm nicht.  


       Eine Stunde später befand sich Lars Feldman wieder vor
dem Hause seines Freundes Sergio Cassel. Er hatte ein
ausgezeichnetes Gedächtnis und während der Verfolgung auf den Weg
geachtet.  
 
      Im Haus brannte Licht. Lars trat näher. Die Haustür stand
offen. Es hatte sich seit seiner Abwesenheit nichts verändert. 

 
      Doch, mußte er seine Meinung korrigieren, die unheimliche
magische Sphäre war weg. Das Haus erschien ganz normal.  
 
     Lars trat in den Salon. Da war Sergio Cassel. Er ging zu
ihm und fühlte nach dem Puls. Der Freund schlief tief und fest. 

 
      Aufatmend ging Lars zu seinem eigenen Sessel und ließ sich
nieder.  
 
    Trotz der Dinge, die er erlebt hatte, konnte er den Schlaf
nicht mehr zurückdrängen.     
 
   



38
 
   



   Lars Feldman wurde wachgerüttelt. Als er schlaftrunken die
Augen öffnete, schaute er in das freundliche Gesicht seines
kreolischen Freundes.  
 
  »Oh«, machte er, »ich glaube, ich bin im Sessel
eingeschlafen.«  
 
       Sergio nickte.  
 
        »Du bist!« bestätigte er. »Komm, meine Frau hat schon
das Frühstück gemacht.«  
 
 Lars erhob sich. Benommen blickte er sich um. Er konnte sich
nur noch ungenau an die vergangene Nacht erinnern. War das alles
wirklich passiert oder hatte er es nur geträumt?  
 
        »Wo ist deine Tochter?« fragte er.  
 
    Das Gesicht des Kreolen verdüsterte sich.  
 
     »Sie ist auf ihrem Zimmer und schläft. Ich habe eben nach
ihr gesehen.«  
 
       Lars wollte etwas sagen, ließ es dann aber. Er behielt
seine Erlebnisse von der vergangenen Nacht bei sich. Schweigend
folgte er Sergio Cassel.      
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       Erst am Mittag, nachdem sich Jiulia kein einziges Mal
hatte blicken lassen, konnte sich Lars Feldman dazu durchringen,
dieselbe Stelle aufzusuchen, zu der er Jiulia gefolgt war. Er wußte
noch immer nicht genau, ob er nur geträumt hatte oder ob alles der
Wirklichkeit entsprach.  
 
 Er brauchte eine dreiviertel Stunde, bis er es wiedergefunden
hatte - trotz seines ausgeprägten Orientierungssinns. Ja, hier
mußte es sein...  
 
 Es herrschte quirlendes Leben. Lars versuchte, in das Haus
einzudringen. Ein Mulatte vertrat ihm den Weg.  
 
     »Zu wem wollen Sie?« fragte er auf Kreolisch.  
 
 Lars beherrschte die Sprache leidlich und zuckte die Achseln. 

 
 »Ich bin Tourist«, meinte er. »Letzte Nacht zechte ich mit
einem Neger. Er bat mich, ihn einmal zu besuchen. Das hier ist das
Haus, das er mir beschrieben hat.«  
 
      Der Mulatte betrachtete ihn mißtrauisch.  
 
      »Wie hieß der Mann?«  
 
  Lars zuckte abermals die Achseln. Mit den Händen deutete er
ungefähre Körpermaße an.  
 
  »So groß war er und schmal. Er hatte eine dicke Knollennase
und wulstige Lippen. Einen Zug hatte er am Hals, sage ich Ihnen.
Also, ich habe viel erlebt, aber...«  
 
     »Hier gibt es einen solchen Menschen nicht!« sagte der
Mulatte fest.   
 
 Lars hatte nicht die Absicht, so leicht aufzugeben.  
 
   »Wenn Sie gestatten, werde ich mich selber davon überzeugen.«
Er schob den Mulatten einfach beiseite. Der Mann ließ es mit sich
geschehen, behielt aber Lars im Auge.  
 
 Jetzt erst betrachtete Feldman das Haus genauer. Er runzelte
die Stirn. Irgendwie erschien alles verändert. Hatte er etwa doch
nur geträumt? Er konnte sich sonst auf sein fast fotografisch
funktionierendes  Gedächtnis  verlassen. Diesmal drohte es, ihn im
Stich zu lassen.  
 
      In der Tat, dort, wo das Fenster gewesen war und wo er
seine Beobachtungen gemacht hatte, gab es überhaupt kein Fenster! 

 
      Mit klopfendem Herzen trat Lars ein. Die Versammlung hatte
in einem größeren Raum stattgefunden.   
 
     In dem Haus stank es fürchterlich. Es gab eine ganze Menge
schmutziger, winkliger Ecken, doch nicht einen einzigen Raum, der
in etwa so aussah, wie ihn Lars im Gedächtnis hatte.  
 
     Unverrichteterdinge  verließ  Lars Feldman die Bruchbude.
Der Mulatte war noch da.  
 
    »Ich würde Ihnen raten, sich das nächste Mal nicht mehr hier
blicken zu lassen!« knurrte er.  
 
  Inzwischen hatte er Verstärkung bekommen. Allein hatte er sich
nicht herangetraut, Lars von seinem Vorhaben abzuhalten. Jetzt
fühlte er sich stark.  
 
   Lars Feldman verschwendete keinen weiteren Gedanken mehr
daran und ging davon.  
 
        In seinem Kopf kreisten andere Probleme. Er fragte sich
ernsthaft, ob er dabei war, langsam aber sicher verrückt zu werden.
Hatte ihn das Gerede Sergios etwa angesteckt?  
 
     Nein, konstatierte er, obwohl es ihm gegen den Strich ging:
Das ist Voodoo in schlimmster Form!  
     
40
 
   



       Lars Feldman blieb bei seinem Freund auch noch die
nächste Nacht. Diesmal hatte Sergio seinem Gast ein Zimmer
angewiesen.  
 
     Lars hielt es nicht lange im Bett aus. Eine Viertelstunde
vor Mitternacht stand er auf und kleidete sich rasch an. Dann ging
er in den Salon hinunter.  
 
        Im Haus war alles ruhig. Sergio war mit seiner Frau zu
Bett gegangen.  
 
 Lars schlich die Treppe hinauf und blieb vor dem Zimmer Jiulias
stehen. Nichts rührte sich. Er wollte sich wieder abwenden, da
vernahm er plötzlich die eigenartige Sphärenmusik. Sofort griff er
nach dem Kreuz vor seiner Brust. Er ahnte, daß jetzt Sergio und
seine Frau wieder in einen totenähnlichen Zustand fielen. So hatte
er Sergio letzte Nacht erlebt. Er selbst wurde davon verschont -
dank des Kreuzes.  
 
       Langsam zog er sich etwas zurück. Keine Sekunde zu früh.
Jiulia verließ ihr Zimmer. Sie war gekleidet wie in der Nacht
zuvor. Trotzdem war etwas anders. Der gespenstische Schein, die
Aura hatte sich verändert. Sie wirkte düster und drohend, nicht
mehr einfach nur unheimlich.   
 
  Wie in Trance folgte Lars dem Mädchen.  
 
        Hatte sie sich letzte Nacht nach rechts gewandt, so
schritt sie nun nach links. Wenig später wußte Lars, wo das neue
Ziel lag: Es war ein kleiner Friedhof.  
 
   Lars rechnete damit, daß sich Jiulia da mit anderen traf,
weshalb er sich ein wenig zurückhielt. Der Abstand wurde so groß,
daß er Jiulia nur noch undeutlich sehen konnte. Gottlob sind die
Nächte in den Tropen zu mancher Jahreszeit recht hell, weshalb Lars
die angehende Voodoo-Hexe nicht ganz aus den Augen verlor.  
 
   Er erkannte, daß Jiulia an einem frischen Grab stehenblieb.
Weit und breit war kein Mensch zu sehen. Lars wagte es, näher zu
gehen. In einer Entfernung von vielleicht zwanzig Schritten ging er
in Deckung.  
 
  Jiulia war inzwischen emsig am Wirken. Sie hatte einen Kreis
um das Grab geschüttet und malte seltsame Zeichen. Immer wieder
unterbrach sie ihr Tun, um einen seltsamen Singsang anzustimmen,
der jenem glich, den Lars letzte Nacht gehört hatte.  
 
    Endlos lange schien das Ritual zu dauern, bis sich Jiulia
mit leicht gespreizten Beinen an den unteren Rand des Kreises
stellte, die Arme hochriß und etwas rief. Dabei wurden ihre Augen
deutlich größer und begannen zu glühen wie zwei Kohlestücke. Ihr
Körper wurde grellweiß, bis ihre gesamte Gestalt nur noch aus einem
weißen Fleck mit zwei glühenden Punkten in Augenhöhe bestand.  


  Plötzlich schlug die Farbe um in Schwarz, so daß man das
Mädchen kaum mehr sehen konnte.  
 
      Gleichzeitig entstand ein Grollen unter der Erde. Sie warf
sich an einer Stelle auf, als sei dort ein Maulwurf am Wirken. Was
jedoch zum Vorschein kam, war kein Tier, sondern eine Hand - die
Hand eines Toten, den man erst vor Tagen hier beerdigt hatte.  


  Das Grollen wurde stärker.   
 
   Lars Feldman hatte den Eindruck, seine Augen fielen aus den
Höhlen. Gespenstisches Licht entstand über dem Grab. Die Luft war
von wispernden Stimmen erfüllt. Bei den umliegenden Gräbern
flimmerte die Luft, als wollten sich die Geister der dortliegenden
Toten manifestieren.  
 
     Das Schattenwesen, das einmal Jiulia Cassel gewesen war,
trat aus dem magischen Kreis. Kaum war das geschehen, verwandelte
sie sich wieder und wurde so, wie sie vorher ausgesehen hatte. Auf
Lars machte sie einen arg erschöpften Eindruck.  
 
 Genau auf der Linie des magischen Kreises stieg eine dünne
Flammenwand hoch. Die Erde öffnete sich vollends und ließ den Toten
frei.  
 
  Dumpfe Laute drangen aus seiner Brust. Er wollte durch die
Flammenwand, schreckte jedoch zurück, da Feuer für ihn tödlich war
- offenbar auch dieses magische Feuer.  
 
  Jiulia atmete mehrmals tief durch, wie um neue Kraft zu
schöpfen.  
 
     »Zombie«, sagte sie leiernd, »ich habe das alte Ritual
vollzogen, so wie es einst in den Büchern stand, die unsere
Vorfahren verbrannten, damit keine Ungläubigen hinter das wahre
Geheimnis kommen. Den Tod haben wir besiegt, die Schwarzen Mächte
und ich. Energie sammelte ich, um sie an dich abzugeben. Jetzt bist
du - und mußt mir gehorchen. Ich bin deine Herrin und du mein
Sklave.«  
 
       Der Zombie verbeugte sich. Die Flammenwand fiel in sich
zusammen.  
 
     Der Zombie tappte auf das zierliche Mädchen zu.  
 
       In Lars krampfte sich alles zusammen. Er befürchtete, der
belebte Leichnam würde Jiulia angreifen.  
 
    Nichts dergleichen geschah. Lars Feldman mußte sich
eingestehen, daß er nicht in der Lage gewesen wäre, einzugreifen.
Der Zombie jagte ihm höllische Furcht ein. Grausig, wenn er
überlegte, daß dies einmal ein Mensch gewesen war, der vor Tagen
verstarb.  
 
  Die beiden, Zombie und Hexe, setzten sich in Bewegung. Sie
strebten dem Ausgang des Friedhofs zu.  
 
     Obwohl Lars von Grauen geschüttelt wurde, nahm er sofort
wieder die Verfolgung auf.  
 
   Der Zombie fiel in seiner eigenartigen Aufmachung - er hatte
schließlich das Totenhemd an - nicht auf, nicht in einer Stadt wie
Port-au-Prince.         
 
        Bald wußte Lars Feldman, wohin es diesmal ging. Eine
Dreiviertelstunde später waren sie am Ziel. Es war genau ein Uhr.
Lars hätte schwören können, daß das Ritual auf dem Friedhof
mindestens zwei Stunden in Anspruch genommen hatte. Nach seiner Uhr
jedoch konnte nur eine Minute vergangen sein. Was konnten diese
Voodoo-Anhänger noch?  
 
  Ihn schauderte. Er kam sich klein und häßlich vor und begann
die Resignation Sergios zu begreifen, der nichts mehr tat, als auf
sein Ende zu warten.  
 
  Die Hexe betrat mit dem Zombie das Versammlungshaus. Trotz
seiner Frucht ging Lars zu dem Fenster, das jetzt wieder da war.
Lars wunderte sich nicht darüber. Er wunderte sich über gar nichts
mehr.  
 
  Da waren sie - Julia und der Zombie, der durch sie existierte.
 
 
        Jetzt wurde ihm auch klar, wer der Mann in den seltsamen
Tüchern war. Es mußte sich um den Papaloi, um den Priester handeln.
Er lobte Jiulia auf Kreolisch und sagte, daß sie damit ihre Prüfung
bestanden habe. Der Opferung stünde nun nichts mehr im Wege.  
 
 Während  des  ganzen  Vorgangs machte Jiulia einen abwesenden
Eindruck. Lars begriff, daß sie nicht Herr ihrer Sinne war. Der
Papaloi hatte sie vollkommen in seiner Gewalt.  
 
  Lars legte sich einen wahnwitzigen Plan zurecht...     
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     Es gelang ihm, wachzubleiben. Das Haus der Cassels hatte er
normal vorgefunden. Im Salon wartete er.  
 
  Seine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Zwei Stunden
später erst - Lars waren sie wie halbe Ewigkeiten vorgekommen -
traf Jiulia Cassel ein. Lars Feldman saß in einem Sessel und ließ
sie eintreten. Sie bewegte sich wie eine Schlafwandlerin und schien
den Mann gar nicht zu bemerken.  
 
  Lars trat ihr in den Weg, und als sie an ihm vorbeigehen
wollte, hielt er sie am Arm auf.  
 
     Dabei erschrak er. Der Arm des Mädchens war glühendheiß,
als habe Jiulia hohes Fieber.  
 
        Das Mädchen runzelte die Stirn und wandte sich ihm zu.
Sie wirkte wie eine Schlafende, die jemand gestört hatte und die
nicht recht wußte, wie ihr geschah.  
 
   »Jiulia!« rief Lars Feldman eindringlich. »Komm zu dir! Du
mußt aus dem bösen Alptraum erwachen und zu dir selber
zurückfinden! Nur so bist du zu retten.«  
 
    Sie machte sich frei von seinem Griff und strich sich mit
einer fahrigen Bewegung über die Stirn.  
 
     Entschlossen nahm Lars sein Kreuz ab und hielt es Jiulia
entgegen.  
 
    Sie schaute nur verständnislos darauf.  
 
        Lars brachte es immer näher an sie heran und drückte es
ihr schließlich blitzschnell auf die Stirn.  
 
   Sie schrie auf wie ein Tier. Rauch kringelte hoch. Es
zischte. Gestank von verbranntem Fleisch entstand.  
 
      Das hatte Lars nicht erwartet. Erschrocken ließ er das
Kreuz los und wich zurück. Immer noch schreiend versuchte Jiulia,
das geweihte Kreuz zu entfernen, das sich immer tiefer in ihre
Stirn fraß. Sie verbrannte sich die Finger und unterließ es.  
 
  Plötzlich wurde sie ganz ruhig. Es zischte noch immer
verhalten.  Jiulias Augen fixierten Lars Feldman. Die Augen
schienen größer zu werden, bis sie fast sein Gesichtsfeld
ausfüllten. Er war unfähig, sich zu rühren. »Jiulia!« wollte er
rufen, doch wurde es nur ein heiseres Krächzen. »Erwache, erwache
endlich!« Aber es war offensichtlich schon zu spät. Jiulia Cassel
war das Opfer Schwarzer Mächte und wurde sich dessen nicht einmal
bewußt. Im Gegenteil, ihre Verbundenheit mit dem dunklen Jenseits
verstärkte sich. Die Bande waren nicht mehr zu lösen. Oder etwa
doch? Das Kreuz wurde von einer unsichtbaren Faust gepackt und von
der Stirn Jiulias entfernt. Die Wunde schloß sich sofort wieder.
Das Kreuz schwebte durch die Luft auf Lars zu. Auf halbem Wege
explodierte es, ohne einen Laut.  
 
       Lars wurde von der Druckwelle zu Boden geschleudert. Er
hörte ein Fauchen und warf sich erschrocken herum. Jiulia stand
über ihm. Sie hatte sich nunmehr vollends zur Hexe gewandelt. In
dieser Nacht hatte sie die erste Weihung hinter sich gebracht. Sie
gehörte zur Hälfte dem Teufel, und der Leibhaftige mochte es nicht,
wenn man gegen seine Diener anging.  
 
   Lars bekam das am eigenen Leib zu spüren. Er war ein
kräftiger Mann, und dennoch hatte er nicht die geringste Chance,
als sich Jiulia, die zierliche Jiulia, nach ihm bückte, ihn
freischwebend emporhob und quer durch den Raum schleuderte.  
 
 Das Mädchen begann zu rasen. Dabei gab sie Laute von sich wie
ein Tier. Schaum trat vor ihren Mund, als sie sämtliche Möbel
umkippte. Mit den bloßen Fäusten schlug sie Glasvitrinen ein. Wenn
sie sich verletzte, schlossen sich die Wunden sofort. Innerhalb
kürzester Zeit war der Salon ein einziger Trümmerhaufen.  
 
       Lars hütete sich, dem rasenden Mädchen zu nahe zu kommen.
Ihm taten sämtliche Knochen weh. Die Kraft der Hexe war
übermenschlich.  
 
     Sie wandte sich dem nächsten Zimmer zu. Da fiel das Licht
aus. Irgendwie hatte sie einen Kurzschluß verursacht.  
 
       Einen Lidschlag später hörte Lars Schritte auf der
Treppe. Er tastete sich quer durch das Trümmerfeld, dabei die Zähne
aufeinanderbeißend. Sein Körper war voller Prellungen. Er war etwas
unglücklich aufgekommen, als ihn die Hexe quer durch den Raum
geworfen hatte.  
 
      Er hatte die Tür noch nicht erreicht, als sie sich
öffnete.  
 
   Sergio trat ein. In der Hand hielt er einen Kandelaber mit
fünf brennenden Kerzen. Als wäre dies das Startzeichen gewesen,
beendete die Hexe im Nebenraum ihre Verwüstung und kam
herausgestürzt. Sie sah die beiden Männer, die ihr den Weg
versperrten, ohne es zu wollen. Jeden packte sie einzeln,
schüttelte ihn kräftig durch und stieß ihn dann von sich.  
 
      Lars wurde von einer tiefen Bewußtlosigkeit der
Wirklichkeit entrissen. Was weiterhin geschah, entzog sich seiner
Kenntnisnahme.     
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       Als Lars Feldman erwachte, war sein erster Eindruck der
sehr großer Hitze. Im nächsten Augenblick stieg ihm etwas beißend
in die Nase, füllte seine Lunge. Er hustete das Zeug hinaus, doch
mit jedem Atemzug gab es Nachschub.  
 
       Schlagartig kam ihm die Erinnerung. Er öffnete mühsam die
verschwollenen Augen. Das ganze Haus stand in Flammen. Zwei
Armlängen von ihm entfernt krachte ein brennender Balken herab. 

 
 Hustend kam Lars auf die Beine. Er hatte das Gefühl, man habe
ihn gerädert. Er brauchte alle Willenskraft, um sich dazu zu
zwingen, den Ausgang aus dem Flammengefängnis zu suchen. Dabei
stolperte er über einen großen, länglichen Gegenstand, der sich als
Sergio Cassel entpuppte. Der Kreole war ohne Bewußtsein.
Kurzentschlossen packte Lars ihn unter den Armen und schleppte ihn
durch die inzwischen entdeckte Tür nach draußen.  
 
    Die Flammen hatten teilweise auf das Treppenhaus
übergegriffen. Da das Haus größtenteils aus Holz bestand, fand das
Feuer überreichlich Nahrung.  
 
      Lars Feldman taumelte mit seiner Last dem Portal zu. Da
wurde dieses aufgestoßen. Mehrere Männer in Schutzanzügen drangen
in das Haus ein.  
 
    Feuerwehr!  
 
    Sie kam zu spät, um das Haus zu retten, aber vielleicht
nicht, um die Frau von Sergio vor dem Ende zu bewahren?  
 
       Jemand nahm Lars den Freund ab und stützte ihn.  
 
       Hustend deutete Lars die brennende Treppe hinauf.  
 
     »Oben!« rief er. »Sergios Frau, Frau Cassel, ist noch
oben!«  
 
  Der eine winkte ab.  
 
   »Sie kam eben erst heraus und schickte uns, um nach Ihnen zu
sehen.«  
 
  »Dann ist niemand mehr im Haus!« konstatierte Lars Feldman. 

 
   Sie zogen sich weiter zurück. Das war ihr Glück. Hinter ihnen
stürzte das ehemals so prachtvolle Gebäude in sich zusammen.     
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Lars Feldman blickte in die Runde der ungläubigen Freunde. Man
hatte ihn behandelt. Unter Protest des Arztes hatte er das
Krankenhaus verlassen. Er wollte nicht mehr länger zögern und seine
Freunde in Kenntnis setzen.   
 
        »Du bist verrückt!« kommentierte Lord Burgess die
Erzählungen von Lars.  
 
       Ernest Watt war in seinem Urteil nicht ganz so hart. 

 
  »Sehen wir die Sache einmal so, vielleicht ein wenig
kriminalistisch. Ich glaube, daß man dem Mädchen tatsächlich
Rauschgift gegeben hat. Man weiß ja, wie die Leute in diesen
Breitengraden sind. Noch abergläubischer geht es kaum. Bevor die
Alten zugeben, daß ihre Mustertochter Rauschgift nimmt, nehmen sie
eher an, sie wurde ein Opfer des bösen Voodoo. Das Ganze zeigt
trotzdem, daß man diese Voodoo-Leute nicht unterschätzen darf, wer
immer sich hinter der Maske auch verbirgt. Streichen wir alles
Fantastische in der sehr detaillierten Erzählung von Lars, so
bleibt immer noch die Schweinerei mit der Tochter. Ich finde, daß
wir eingreifen müssen. Möglicherweise zögert die Polizei nicht mehr
länger, wenn wir erst mal mit konkreten Hinweisen aufwarten.«  


 Es war bekannt, daß Ernest Watt sich gern reden hörte. Lars
nutzte die Zeit, in der der Freund Atem schöpfte, um einzuwenden:
»Und der Hausbrand? Wie ist der entstanden?«  
 
    »Na, bei dem kurzen Handgemenge fiel der Kandelaber deines
Freundes zu Boden. Ihr wart beide ohne Bewußtsein. Die
Kerzenflammen griffen auf das Holz über - und schon war es
passiert«, meinte Lord Burgess.  
 
  »Na klar«, rief Lars aus. »Da kommt so ein zierliches Mädchen
und haut zwei erwachsene Männer k.o., und das ist ihr einfach
dadurch möglich, daß sie Rauschgift  genommen  hat.  Dieses
Rauschgift würde ich gern einmal unseren Olympiasportlern geben.« 

 
     Frank Burgess klopfte Lars auf die Schulter, was diesem
einen Schmerzensschrei entlockte.  
 
     »Na, siehst du, deinen Humor hast du ja schon wieder.
Selbstverständlich sind wir mit von der Partie und unterstützen
dich. Das mit dem Zusammenhauen wird sich klären. Möglicherweise
hast du das halbe Dutzend Rauschgiftgangster im Hintergrund
übersehen.«  
 
        Lars Feldman kamen auf einmal Bedenken. »Ich - ich hätte
euch nicht mit in die Sache hineinziehen dürfen. Es kann euch das
Leben kosten. Nein, das ist es nicht wert. Jiulia Cassel ist so und
so verloren.«  
 
  Auf der anderen Seite, fügte er in Gedanken hinzu, erwächst
aus der Gemeinsamkeit des Mädchens mit seiner enormen Begabung und
dem Priester eine Gefahr, deren Folgen keiner abschätzen kann. Es
fragte sich nur, ob sie zu dritt überhaupt in der Lage waren,
wirkungsvoll einzugreifen. Vor allem, da die beiden Freunde Lars
kein Wort glaubten, das nicht in ihr Weltbild hineinpaßte.  
 
    Sie würden noch umdenken müssen, und das würde nicht
angenehm werden.     
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  Lars Feldman hatte alle Überredungskünste dazu verwendet, die
Freunde von ihrem Entschluß abzubringen. Vergeblich. Jetzt standen
sie doch vor dem Haus, in das er Jiulia bereits zweimal hatte
verschwinden sehen.  
 
    Es fehlte auch der Mulatte nicht, von dem Lars den Freunden
erzählt hatte.  
 
    »Auf jeden Fall scheint hier das Hauptquartier der Gangster
zu sein«, überlegte der Lord laut.   
 
       »Es hat überhaupt keinen Zweck, hineinzugehen, zumindest
jetzt nicht«, sagte Lars und blickte sich um. Er war nicht gerade
ein ängstlicher Mensch, doch vertrat er die Meinung, daß man das
Schicksal nicht immerzu herausfordern sollte. »Kommt, wir gehen
schnell, bevor es zu spät ist.«  
 
   Er wartete nicht auf die anderen beiden und ging schon
voraus. Die Freunde sahen, daß sich immer mehr um den Mulatten
rotteten. Man nahm ihnen gegenüber eine drohende Haltung an.  
 
    Sie rechneten ihre Chancen aus und kamen zu dem Schluß, daß
sie bald hier nicht mehr lebend herauskamen.  
 
      Das genügte als Motiv. Sie eilten Lars Feldman nach.  


  »Wir kommen wieder!« knirschte Ernest Watt.  
 
   Lars rieselte es eiskalt den Rücken herunter. Seines
Erachtens waren die Freunde zu leichtsinnig. Sie erkannten einfach
nicht die Gefahr in ihrem vollen Umfang, weil sie ihm noch immer
nicht glaubten.  
 
      Sie wollten in der kommenden Nacht hierher zurückkehren.
Im Moment blieb ihnen nichts anderes übrig, als abzuwarten.  
 
  Lars Feldman machte den Vorschlag, zu dem Ehepaar Cassel zu
fahren, das bei Freunden untergekommen war.  
 
       Sie benutzten seinen Mietwagen, der die ganze Zeit beim
Hause Cassels gestanden hatte. Lars hatte ihn nicht benutzt, da
eine Verfolgung per Auto bei diesen winkligen Gassen und schlechten
Straßen kaum möglich gewesen wäre. Er hatte Jiulia, der
Voodoo-Hexe, zu Fuß auf den Fersen bleiben müssen.  
 
        Von den Leuten, bei denen die Cassels untergekommen
waren, wurden die drei freundlich empfangen. Sergio lag im Bett. Es
hatte sich herausgestellt, daß er innere Verletzungen hatte. Die
drei wurden zu ihm geführt.  
 
  Er sah sie der Reihe nach an.  
 
 »Seht euch vor«, meinte er warnend. »Es war ein Fehler gewesen,
sich in die Angelegenheit  einzumischen.  Unser Schicksal ist
unabwendbar. Ihr aber seid ebenfalls verloren. Wie die Sache
aussieht, wird diese Nacht der Abschluß sein. Es gibt kein
Entrinnen mehr.«  
 
        Die drei Freunde verließen ihn sehr nachdenklich.  
 
     »Warum läßt sich der Mann nicht von der Polizei
beschützen?« fragte Ernest Watt.  
 
      »Das habe ich dir bereits erklärt«, antwortete Lars
Feldman. »Außerdem gibt es keinerlei Ansatzpunkte für die Polizei.
Die Kriminellenrate in dieser Stadt ist unglaublich hoch - vor
allem, was die Eigentumsdelikte betrifft. Kein Wunder bei dem
herrschenden Sozialgefälle. Die Polizei ist ständig im Großeinsatz.
Da können sie sich nicht um jeden Bürger kümmern, der Angst hat,
die Nacht nicht mehr zu überleben.«  
 
  »Wir hätten vielleicht bei ihm und seiner Frau bleiben
sollen«, warf Lord Burgess ein.  
 
        Lars winkte ab. Sein Gesicht war sehr ernst, als er
sagte: »Egal, wo wir uns befinden, die Zombies kommen zu uns.«    
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     Sie kehrten ins Hotel zurück. Während ihrer Anwesenheit auf
Haiti hatten sie nicht auf der Jacht leben wollen. Es tat gut,
einmal festen Boden unter den Füßen zu haben und in einem normalen
Bett zu nächtigen.  
 
      Der Empfangschef des Hotels erschien ihnen verändert.
Sonst gab er sich immer sehr aufgekratzt. Diesmal war er eher
verschlossen. Lars Feldman blickte ihm in die Augen. Sie waren
glasig.  
 
    Feldmans Herz schlug ein paar Takte schneller. Als sie auf
der Treppe waren, die nach oben führte, raunte er seinen Freunden
zu: »Da stimmt etwas nicht. Möglicherweise werden wir erwartet.« 

 
 Die anderen nickten stumm. Sie hatten selber Verdacht
geschöpft.  
 
      Der Flur, in dem ihre Zimmer lagen, war leer. Nichts
rührte sich. Die Freunde hatten je ein Einzelzimmer. Sie wandten
sich dem ersten zu. Lars Feldman hatte sich nach dem Brand, dem er
beinahe zum Opfer gefallen wäre, eine Waffe besorgt. Wenn man Geld
hatte, war das nicht schwierig. Diese Waffe zog er jetzt. Seine
Freunde würden mit den bloßen Fäusten kämpfen müssen.  
 
     Blitzschnell stieß Lars Feldman die Tür auf. Sie war nicht
abgeschlossen gewesen.  
 
     Es waren drei. Sie hatten sich in dem dahinterliegenden
Raum verteilt und erwarteten die Freunde. Der eine lächelte
amüsiert, als Lars mit der Waffe vorweg hereinstürmte. Die anderen
beiden wirkten eher gelangweilt. Keiner machte Anstalten, etwas zu
tun.  
 
        Lars Feldman stoppte in der Bewegung. Er drohte mit der
Waffe.  
 
        Lord Frank Burgess war der letzte, der eintrat. Als er
sah, daß Lars die drei Eindringlinge in Schach hielt, zog er sich
zurück. Er wollte sich dem zweiten Zimmer zuwenden, als dieses von
innen geöffnet wurde. Aus jedem Zimmer traten Voodoo-Anhänger. 

 
    »Achtung!« rief der Lord gellend.  
 
     Schweigend drangen die Gegner auf sie ein. Die Freunde
spürten, wie eine überlegene Macht nach ihrem Verstand griff. Lars
mühte sich mit seiner Waffe ab, doch kein Schuß löste sich.
»Verdammtes Ding. Hat man mich doch noch übers Ohr damit gehauen!«
Das waren seine letzten Worte. Dunkelheit hüllte ihn ein.  
 
    Den beiden anderen erging es nicht anders.     
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     Als sie zu sich kamen, geschah das in veränderter Umgebung.
Sie wußten nicht, wo sie sich befanden, doch ließen die
vielfältigen Laute, die zu ihnen drangen, darauf schließen, daß sie
sich inmitten des Dschungels befanden. Draußen dunkelte es bereits.
Es gab nicht viel Licht in dem Raum, in dem sie lagen. Der Boden
bestand aus festgestampfter Erde, die Wände aus gebundenem Reisig.
Eine primitive Hütte also.  
 
    Lars Feldman wollte sich bewegen, doch gelang ihm das nicht.
Man hatte ihn gefesselt.  
 
 Trotz seiner stark eingeschränkten Bewegungsfreiheit tastete er
seine Taschen ab. Sie waren leer. Die Dämonenbanner hatte man ihm
allesamt abgenommen. Damit war er den Voodoo-Leuten völlig
schutzlos ausgeliefert.   
 
 »Verdammte Schweinerei«, fluchte Ernest Watt, »wie haben die
das denn angestellt?«  
 
    »Ich habe euch gewarnt, aber ihr wolltet mir nicht glauben«,
murmelte Lars Feldman. Vergeblich marterte er sein Gehirn, wie er
dieser mißlichen Lage entrinnen konnte. Es sah nicht so aus, als
gäbe es einen Ausweg.  
 
 Anstelle einer Tür befand sich ein Vorhang aus Perlenschnüren
vor der Hütte. Diese wurden jetzt geteilt. Ein hochgewachsener Mann
trat ein. Lars Feldman erkannte ihn sofort. Er war der mit den
Tüchern, ein bärtiger, finsterer Geselle mit Augen, in die man
besser nicht sah. Die Ausstrahlung des Mannes allein schon ließ die
Freunde schaudern.  
 
        »Der Papaloi!« stieß Lars Feldman hervor.  
 
     Der Priester fixierte ihn. »Ihr werdet meine Opfer sein.
Das Ehepaar Cassel befindet sich bereits auf dem Weg.« Der Priester
sprach einwandfreies Französisch mit kreolischem Akzent.  
 
 »Sie Teufel!« zischte Ernest Watt.  
 
    Der bärtige Voodoo-Priester blickte ihn lächelnd an. Ernest
hatte das Gefühl,  etwas bohre sich in seinen Kopf, um ihn
auszuhöhlen. Er stöhnte.  
 
       »Ich bedanke mich für das Kompliment«, knurrte der
Priester. Abrupt wandte er sich ab und ließ die Freunde allein. 

 
   



47
 
   



        Die drei sprachen kaum miteinander. Die Zeit verging.
Dann wurden sie abermals gestört: Sergio Cassel und seine Frau
wurden gebracht. Sie waren bei vollem Bewußtsein. Man hatte sie
ebenso verschnürt wie die Freunde.  
 
       »Verdammt«, begehrte der Lord auf, als die Schergen des
Voodoo wieder gegangen waren, »wir können doch nicht untätig hier
herumliegen und warten, bis die uns qualvoll abmurksen!«  
 
    »Was willst du sonst tun?« zischte Ernest Watt.  
 
       »Komm, du liegst neben mir. Ich drehe mich auf die Seite,
und du versuchst, meine Handfesseln zu lösen.«  
 
      Ernest Watt gehorchte schweigend. Lars Feldman und Sergio
Cassel, die ebenfalls nebeneinander lagen, schlossen sich bald an.
Die Frau des Kreolen hatte sich mit dem Gesicht zur Wand gedreht
und weinte still vor sich hin.  
 
  Eine halbe Stunde verging, in der die Freunde sich vergeblich
bemühten, sich gegenseitig die Fesseln zu lösen.  
 
        Der erste, der Erfolg hatte, war Sergio Cassel. Lars
Feldman konnte seine Hände auf einmal frei bewegen. Damit war der
Anfang geschaffen. Der Rest ging schnell. Minuten später waren die
letzten Schnüre gefallen. Auch Cassels Frau wurde losgebunden. Sie
wirkte apathisch.  
 
        Draußen war es noch dunkler geworden. Das Licht, das
durch die Perlenschnüre drang, flackerte. War es der Widerschein
eines Feuers? War die Sonne bereits untergegangen?  
 
      »Was nun?« fragte Ernest Watt.  
 
        »Wir haben keine Chance«, sagte Sergio Cassel tonlos. 

 
 »Trotzdem warst du eben nicht dagegen, als wir uns losbanden«,
warf Lars Feldman ein.  
 
 Sergio zuckte die Achseln.  
 
    Lord Burgess ergriff die Initiative. Er wandte sich dem
Ausgang zu und spähte durch die Perlenschnüre nach draußen.  
 
   »Nicht einmal eine Wache haben die aufgestellt«, murmelte er.
Die anderen drängten sich hinter ihm. Sie schöpften neue Hoffnung.
Auch Sergio Cassel, obwohl er es nicht zugab.  
 
        Vorsichtig teilte Lord Burgess die Schnüre. Nichts
geschah. Er konnte direkt auf das hochlodernde Lagerfeuer sehen.
Der Schein erleuchtete bis auf mehrere Meter eine weite Lichtung.
Dahinter zeichneten sich Urwaldbäume ab. Sie wirkten vor dem
Nachthimmel wie Scherenschnitte.     
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    Der Lord konnte keine Menschenseele erblicken. Er verstand
das nicht und faßte mehr Mut. Er teilte den Perlenvorhang vollends
und schob sich hindurch. Nichts und niemand hielt sie auf. Sie
verließen die Hütte. Verständnislos schauten sie in die Runde.
Cassels Frau hatte aufgehört zu weinen.  
 
   »Niemand da«, sagte Sergio Cassel leise. »Ich kann es nicht
glauben. Sollten wir so billig davonkommen?«  
 
      Er hatte mit Recht diese Frage gestellt, denn im nächsten
Augenblick zeigte sich, wie teuflisch der Voodoo-Priester war. 

 
      Ein rascher Trommelwirbel entstand. Er hatte seinen
Ursprung auf der anderen Seite des Lagerfeuers, das sehr rasch
niedriger brannte. Noch war nichts zu sehen. Die Freunde waren
irritiert.  
 
  Und dann brachen sie aus dem umliegenden Dschungel: Zombies!
Es waren mindestens hundert. Bedingungslose Sklaven des Papaloi.
Nur einer bildete eine Ausnahme, der nämlich, den die Voodoo-Hexe
Jiulia Cassel selbst mit magischen Kräften zu einem gespenstischen
Leben erweckt hatte.  
 
       Für die Freunde gab es keinen Ausweg.  
 
 Cassels Frau schrie gellend. Die Gruppe wurde in Richtung
Lagerfeuer gedrängt, das jetzt nur noch fußhoch war. Die Zombies
hüteten sich natürlich, den Flammen zu nahe zu kommen. Der Lord
spielte bereits mit dem Gedanken, sich blitzschnell einen
Holzscheit zu greifen und den Kampf aufzunehmen. Aber das wäre
aussichtslos gewesen. Die Zombies hielten sie im Abstand von etwa
drei Schritten vom Feuer. Wäre der Lord hingesprungen, hätten sie
ihn nicht weit kommen lassen.  
 
 Es ging um das Lagerfeuer herum. Erst jetzt erkannten die
Freunde, daß sich direkt dahinter Stufen befanden. Kaum hatten sie
den Fuß der Treppe erreicht, als sie von den Zombies zurückgehalten
wurden. Oben entstand geisterhaftes Leuchten und tauchte die aus
rohen Steinquadern gemeißelte Treppe in diffuses Licht. Es waren
genau achtzehn Stufen, wie der Lord zählte. Es schloß sich eine
größere Plattform mit eigenartigen Rinnen an.  
 
      Blutrinnen! schoß es dem Lord durch den Kopf. Also war das
hier ein Opferplatz. Was hinter der Plattform lag, war nicht mehr
zu erkennen. Der Lord glaubte, die Umrisse eines kleinen Tempels zu
erkennen, doch war er nicht sicher.  
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      Plötzlich schälte sich aus der Dunkelheit die Gestalt des
Voodoo-Priesters. Schauerlich war er anzusehen. In den Händen hielt
er ein blitzendes Schwert. Die Augen glühten teuflisch. Breitbeinig
stellte er sich hin.  
 
        Von links kam ein junges Mädchen, vielleicht achtzehn
Jahre alt.  
 
      Lars Feldman zuckte zusammen, als er Jiulia Cassel
erkannte.  
 
  Der Lord hatte das Mädchen noch nie zuvor gesehen. Dennoch
wußte er sofort, um wen es sich handelte. Das Mädchen faszinierte
ihn. Er vergaß beinahe, daß es sich um eine Hexe handelte und
konnte nicht den Blick von ihr lassen. Jiulia Cassel trat vor den
Priester hin und beugte ihr Haupt. Der Priester hob das blitzende
Schwert hoch über den Kopf, wie zum Streich. Wollte er wirklich
zuschlagen?  
 
    Jiulia, die Voodoo-Hexe, faltete die Hände und kniete vor
dem Priester nieder.  
 
        Hinter diesem löste sich eine Schauergestalt aus der
Finsternis. Es war der Zombie, den Jiulia zum nichtswürdigen Leben
erweckt hatte. Er blieb neben den beiden abwartend stehen.  
 
    Der Priester stimmte einen Gesang an, der so schauerlich
klang, daß es den Freunden durch und durch ging. Der Gesang wurde
erwidert. Männer und Frauen kamen aus dem Dschungel. Es waren keine
Zombies, sondern Menschen, Voodoo-Anhänger. Ihre Gesichter drückten
Verzücken aus. Vier von ihnen trugen Behälter aus Ton oder einem
ähnlichen Material. Sie stiegen damit die Stufen zur Plattform
hinauf und stellten je ein Behältnis an eine Ecke.  
 
 Also doch eine Opferstelle, dachte der Lord. Die Behältnisse
dienten dazu, das Blut aufzufangen, das von den Opfern durch die
Rinnen hingeleitet wurde.  
 
       Ernest Watt bekam einen Stoß in den Rücken. Er schrie
entsetzt auf, aber der Zombie hatte kein Erbarmen, und seiner Kraft
hatte ein Mensch nichts entgegenzusetzen.  
 
   »Nein!« brüllte Ernest. »Ihr verdammten Schweine, ich will
nicht sterben!«  
 
    Die Voodoo-Anhänger waren versammelt. Sie begannen einen
monotonen Sprechgesang, der immer lauter wurde und schließlich die
Schreie von Ernest Watt übertönten.  
 
       Die Hexe stand auf. Man sah ihr an, daß sie nicht Herr
ihrer Sinne war. Sie wurde vom Priester gesteuert, der durch sie
Kraft schöpfte. Nur eine Marionette war sie in seiner Hand. Der
Papaloi war mächtig, sehr mächtig. Durch Jiulia Cassel würde er
noch mächtiger werden.  
 
        Der Zombie ließ von Ernest Watt ab, doch dieser konnte
sich nicht mehr bewegen. Es erging ihm wie seinen Freunden, die
eine unsichtbare Macht an ihren Platz bannte. Dieselbe Macht ließ
Ernest vor dem Priester hinknien.  
 
    Der Sprechgesang brach abrupt ab. Der Priester hob seine
Stimme.  
 
      »So nehmt das Opfer an, Herren der Finsternis. Nehmt es
anstelle der Hexe. Diese wird erst zu euch kommen, wenn ihr glaubt,
die Zeit sei dafür reif. Blut brauchen wir, Blut für unsere
Zombies, damit sie sich erneuern können.«  
 
     Das Schwert zuckte herab. Die Zombies richteten ihre
gebrochenen Augen auf die Szene. Sie wurden unruhig, doch hielt sie
der Teufelspriester zurück.  
 
  Ernest Watt starb.  
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        Die Freunde spürten den Haß in ihrer Brust, aber dieser
Haß war gepaart mit der Angst, da sie wußten, daß es für sie kein
Entrinnen mehr gab.  
 
 Die Voodoo-Hexe stand mit leicht gespreizten Beinen neben dem
Priester, ihr Zombie leicht versetzt hinter ihr. Jetzt trat sie
einen Schritt vor und berührte die Leiche von Ernest Watt mit den
Handflächen.  
 
  »Damit sei der Tausch vollbracht. Die Hexe lebt, und es hat
sich gezeigt, daß ihr damit einverstanden seid, Herren der
Finsternis. Ihr habt das Ersatzopfer angenommen.«  
 
      Die Leiche regte sich, stand taumelnd auf und trat an den
Rand der Plattform. Kopfüber stürzte sie sich seitlich hinunter.
Ihr grausiges Leben blieb nur von kurzer Dauer. Als sie aufkam,
blieb sie regungslos liegen.  
 
       »Und nun erfreut euch an den nächsten Opfern. Möge ihr
Blut unsere Zombies nähren.«  
 
   Die grausige Szenerie wiederholte sich - mit dem Unterschied,
daß diesmal ein neues Opfer an der Reihe war: Lars Feldman!  
 
     Der starkknochige Mann hatte keine Chance. Als er vor dem
Priester kniete, trat eine Änderung ein.  
 
    »Deine Stellung als Mamaloi in diesem Kult ist besiegelt«,
rief der Priester theatralisch. Jiulia Cassel verbeugte sich. Der
Priester ließ Lars Feldman aus seinen geistigen Klauen. Lars sprang
sofort auf und wollte fliehen, doch die Hexe zwang ihn wieder auf
die Knie, allein kraft ihres Willens.  
 
      »Das war die Demonstration deiner Möglichkeiten«,
behauptete der Priester. Dabei konnte der Lord genau sehen, daß die
Hexe überhaupt nicht aus eigenem Antrieb handelte. Der Priester
hatte sie vollkommen im Griff. Wie lange schon? Sie erlebte einen
immerwährenden Alptraum, aus dem sie so schnell niemand wecken
konnte.  
 
        Als Lars Feldman starb, schrie Lord Frank Burgess auf.
Er konnte es nicht mehr ertragen. Alles in ihm sträubte sich
dagegen. Er dachte weniger an sich selber, sondern mehr an das
Grauenhafte der Situation und stürmte die Treppe empor. Erst als er
die Plattform erreicht hatte, wurde ihm bewußt, daß es ihm gelungen
war, die magische Starre zu überwinden. Er hatte keine Zeit, sich
näher mit dem Warum zu beschäftigen. Er stürzte sich auf den
Priester, der so verdutzt war, daß er nicht sofort reagieren
konnte. Es gelang dem Lord, ihm das Schwert zu entwinden. Dann
stach er zu. Das Schwert drang tief in die Schulter des
Teufelspriesters. Der Bärtige brüllte schmerzerfüllt auf. Im
nächsten Moment war die Lichtung ein brodelnder Hexenkessel.  
 
       Sergio und seine Frau hetzten herauf, die Zombies hinter
ihnen her, doch waren die Bewegungen der Untoten unkontrolliert.
Sie behinderten sich gegenseitig und sorgten auch dafür, daß die
Voodoo-Anhänger nicht bis zur Plattform kamen.  
 
     Die Hexe stand stocksteif da. Sie griff nicht ein.  
 
    Der Lord zog das Schwert aus der Wunde und stieß wieder zu.
Der Priester war so überrumpelt, daß er sich vergeblich bemühte,
seine geistigen Kräfte anzustrengen. Diesmal traf die scharfe
Klinge seinen Bauch. Gurgelnd klappte er zusammen.  
 
 Das war der Augenblick, in dem Jiulia Cassel, die Hexe, zu sich
kam. Der Priester hatte sie aus seiner geistigen Macht entlassen.
Völlig verstört blickte sie sich um. Sie begriff nicht, was um sie
herum vor sich ging. Nur allmählich sickerten die Dinge in ihr
Bewußtsein, die sie in der letzten Zeit in der Gewalt des Priesters
erlebt hatte.  
 
 Der Lord hatte keine Zeit, sich näher mit ihr zu befassen. Er
mußte fliehen, denn die Zombies waren heran. Gemeinsam mit den
beiden Cassels trat er die Flucht an. Hinter der Plattform gab es
tatsächlich einen kleinen Tempel. Sie hetzten daran vorbei in den
Dschungel hinein.  
 
    Aber sie kamen nicht weit. Zombies verließen das Unterholz
vor ihnen. Die Flüchtenden hatten keine Möglichkeit mehr, zu
entrinnen. Sie waren eingekreist.  
 
     Den Kräften der Untoten hatten die Menschen wenig
entgegenzusetzen. Sie wurden zur Plattform zurückgebracht. Dort
erwartete sie der Voodoo-Priester voller Wut.  
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   »Ihr werdet einen besonderen Tod erleiden!« schrie er den
drei Menschen entgegen. Auf die Hexe achtete er im Moment nicht.
Vielleicht war das sein Fehler. Er konzentrierte seine gesamte
Aufmerksamkeit auf die drei Ausreißer und vor allem auf den Lord. 

 
   »Ich spüre, daß mit dir etwas anders ist als mit den anderen
Menschen. Ich hätte mich dir mehr widmen müssen. Etwas ist da, was
mit deiner Familie zusammenhängt.«  
 
    Erst später zeigte sich, daß der Priester recht hatte. Es
war der Fluch, der auf Schloß Pannymoore und auf der Familie der
Burgess zu dieser Zeit noch lastete. Dieser Fluch hatte Vorrang und
war stärker als die Einflußnahme des Voodoo-Priesters. Deshalb nur
war es dem Lord gelungen, für kurze Zeit freizukommen.  
 
      Mit geweiteten Augen sah Lord Burgess, daß sich der
Priester von den furchtbaren Verwundungen, die er ihm beigebracht
hatte, bereits erholt hatte. Sogar am Schwert klebte nicht ein
Tropfen Blut mehr. Der Priester sah zwar mitgenommen aus, aber das
war auch schon alles.  
 
 Er hob das Schwert und ließ die Opfer knien.  
 
  Das war der Zeitpunkt, an dem Jiulia Cassel eingriff. Sie
hatte begriffen, was um sie herum vor sich ging, und wußte, wem sie
alles zu verdanken hatte. Dem Zombie gab sie einen stummen,
geistigen Befehl - dem, den sie selber erweckt hatte und der nur
ihr gehorchte.  
 
     Der Untote trat hinter den Priester und entwand ihm mit
Leichtigkeit das Schwert. Ehe sich der Bärtige auf die neue
Situation einstellen konnte, drang die scharfe Klinge tief in sein
Herz.  
 
  Röchelnd brach er zusammen. Die Zombies, die ihm gehorchten,
erstarrten. Der Priester starb nicht sofort. Er wand sich im
Todeskampf. Ein letztes Mal sah er die Hexe an, die sich
erschüttert abwandte.  
 
      »Warum hast du das getan? Wir hätten Blut über die Welt
gebracht und die Menschen versklavt. Alle Macht der Erde wäre unser
gewesen.«  
 
 Seine Augen brachen. Der Schreckliche war tot.  
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    Die Zombies, die er erweckt hatte, waren von seiner
geistigen Kraft abhängig gewesen. Jetzt, wo er nicht mehr am Leben
war, kippten sie reihenweise um. Unter den Voodoo-Anhängern
entstand Panik.  
 
    Der Lord packte Jiulia an den Schultern.  
 
      »Schnell, Sie müssen die Zombies in Ihre Gewalt bekommen!
Keiner der Anhänger darf entkommen, soll es nicht weitergehen mit
diesen grauenvollen Dingen!«  
 
      Verständnisvoll sah ihn das Mädchen an. Sie war jetzt
völlig normal. Sie dachte, wie eben ein Mädchen ihres Alters denkt.
Doch da waren die Erlebnisse unter dem Einfluß des Priesters. Sie
kannte das Grauen, für das die Anhänger des furchtbaren Kultes
verantwortlich waren, und hatte noch immer ihre alten Fähigkeiten,
die sie nicht verlernte.  
 
        Sie reagierte endlich. Der Großteil der Zombies war
bereits verlorengegangen. Den Rest bekam Jiulia in ihre Gewalt. 

 
   »Jagt die Anhänger des Kultes! Rächt all die unschuldigen
Opfer, die auf deren Konto gehen!«  
 
  Das Chaos war perfekt. Ein paar der Anhänger wollten sich auf
den Lord und die Hexe werfen, doch kamen sie nicht mehr dazu. Sie
wurden von den wildgewordenen Zombies regelrecht überrollt.  
 
   »Und wenn es vollbracht ist, kehrt in eure Gräber zurück! Ihr
sollt die ewige Ruhe erhalten, in der diese da euch gestört haben.«
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        Mir schwindelte, als Lady Ann die Erzählung abbrach.
Lord Burgess hatte einmal mit seiner eigenen Stimme und einmal mit
der Stimme seiner Frau gesprochen. Ein gespenstischer Vorgang, der
jedoch nichts war im Vergleich zu dem, was wir erfahren hatten. 

 
    »Und  wie kommt es, daß jetzt ein Rächer auftaucht, Lady Ann
- jemand, der Sie für den damaligen Untergang des Kultes zur
Verantwortung zieht?« fragte ich.  
 
   Lady Ann antwortete selbst.  
 
   »Es ist derselbe Priester. Man hat ihn wiedererweckt. Ich
weiß nicht, wer es getan hat. Jetzt ist er ein Zombie, aber
furchtbarer als jeder andere, da er mehr magische Kräfte besitzt
als je zuvor. Endgültig wurde er zum Dämon.«  
 
   »Vielleicht hat die Hexe ihn erweckt?« Ich erzählte von dem
Greuelwesen, dem der Schavall den Garaus gemacht hatte.  
 
   Lord Burgess nickte, und die Stimme seiner Frau sagte aus
seinem Munde: »So wird es sein. Sie hat ihre verdiente Strafe schon
bekommen. Aber ich will die Geschichte zu Ende erzählen. Sie wissen
jetzt, daß Jiulia Cassel zur Lady Ann wurde. Lord Burgess und ich
sind zusammengeblieben. Er hat sich meiner angenommen. Meine armen
Eltern, die durch mich so viel haben mitmachen müssen, verließ ich.
Es war so besser für sie.  
 
  Frank besorgte mir einen neuen Paß. Ich wurde zu einer anderen
Person, bekam die Chance, von vorn anzufangen. Wir heirateten. Das
Weitere wißt ihr.«  
 
  Ich nickte.  
 
   »Damit haben wir noch immer nicht das ganze Problem
bewältigt. Es gibt noch diesen Dämon. Er ist eine Gefahr, nicht nur
für uns.«  
 
     »Ich weiß«, sagte Lord Burgess zögernd. »Meine Frau und ich
haben uns abgesprochen. Wir wissen um die Bedeutung des Schavalls.«
Er streckte die Hand aus. »Geben Sie ihn mir, bitte!«  
 
 Ich machte keine Anstalten dazu.  
 
      »Was haben Sie vor?« fragte ich mißtrauisch.    »Meine
Frau hat immer noch genügend Macht, um dieses Haus abzuschirmen.
Der Dämon kann nicht eindringen. Es kommt ihr der Umstand zunutze,
daß ausgerechnet auf diesem Gemäuer ein jahrhundertealter Fluch
gelastet hat. Sie wissen selbst - Sie, der Sie den Fluch gebrochen
haben - daß die Auswirkungen nur langsam abklingen. Das Gemäuer ist
sozusagen magisch sensibilisiert. Aber Lady Ann kann den
Schutzschirm auflösen und sich zu erkennen geben. Der Dämon wird
kommen. Für ihn gibt es keine Begrenzung des Raumes. Er kommt, um
sich zu rächen. Eure Anwesenheit wird ihn dazu nur ermuntern, denn
so kann er mehrere Fliegen mit einer Klappe schlagen, wie man so
schön sagt.«  
 
        »Und wozu brauchen Sie den Schavall?«  
 
 »Die Fähigkeiten meiner Frau reichen nicht aus, um den Dämon zu
besiegen.«  
 
    Die Erklärung war einfach und einleuchtend, nur hatten die
beiden Geister, die in einem Körper wohnten, etwas übersehen.  


      »Sie kennen den Schavall nicht. Niemand tut das. Er ist
unberechenbar. Man kann ihn nicht einfach für seine Zwecke
einspannen. Er läßt sich das vielleicht nicht bieten und wendet
sich gegen Sie?«
 
     Das ist sogar sehr wahrscheinlich.«  Die Stirn des Lords
umwölkte sich.  
 
       »Dieses Risiko müssen wir eingehen. Es bleibt keine
andere Wahl.«  
 
     Ich schüttelte den Kopf.  
 
      »Wenn der Schavall Sie und Lady Ann vernichtet, ehe der
Dämon hier ist, ist alles verloren.«  
 
  Lord Burgess überlegte kurz. So sah es jedenfalls aus. In
Wirklichkeit beriet er sich wohl mit dem Geist seiner verstorbenen
Frau.  
 
    »Also gut. Halten Sie bitte den Schavall bereit und geben
Sie ihn mir erst, wenn es soweit ist.«  
 
      Damit war ich einverstanden.     
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   Wir warteten ab. Etwas anderes blieb uns nicht übrig. Zwei
Stunden vergingen, drei, sogar sechs. Wir waren müde, da wir die
Nacht über nicht geschlafen hatten, trotzdem gelang es uns, wach zu
bleiben. Die Spannung zerrte an den Nerven. Lord Burgess saß
scheinbar unbeteiligt da. In Wirklichkeit bemühte sich Lady Ann in
seinem Innern ständig. Als Resonanz dazu glühte der Schavall wie
ein Stück Glutasche. Ich hielt ihn an der Kette fest.  
 
        Der Angriff kam überraschend. Plötzlich war der Dämon
da. Wir wußten nicht, warum er so lange hatte auf sich warten
lassen. Möglicherweise wollte er erst die Lage sondieren. Da er
jetzt doch kam, rechnete er sich berechtigte Chancen aus.  
 
 Er widmete sich sofort dem Lord, denn in ihm sah er die größte
Gefahr, die es zu beseitigen galt. Der Schavall hörte schlagartig
auf zu glühen. Also hatte er auch daran gedacht. Selbst mein Arm
wurde steif. Ich konnte ihn nicht mehr bewegen. Mir wurde
siedendheiß. Hatten wir den Dämon letztlich doch unterschätzt? 

 
    Wie ein Rieseninsekt klebte er auf dem Lord. Die Konturen
von Lord Burgess verschwammen. Wir konnten nur ahnen, welcher Kampf
da ausgefochten wurde. Von den Auswirkungen bekamen wir nichts zu
spüren.  
 
       Plötzlich erhob sich der Lord taumelnd. Ein furchtbares
Stöhnen brach  von seinen Lippen, als er auf uns zu wankte. Wir
konnten uns nicht bewegen. Das Schattenwesen hockte dunkel und
drohend in seinem Genick und zwang ihn nieder. Im letzten
Augenblick gelang es dem Lord, die Hand auszustrecken. Sie
klatschte direkt auf den Schavall.  
 
        Als hätte er damit einen Schalter berührt, klang auf
einmal ein helles Singen auf, wie das einer Kreissäge, wenn sie
eingeschaltet wird. Das Geräusch schlug um. Ich assoziierte es mit
dem Ton, der entstand, wenn man ein Brett an das rotierende
Sägeblatt hielt. Wabernde Glut erfaßte den Lord und den Schatten,
der auf ihm klebte. Burgess war bereit gewesen, sein Leben zu
geben, nur um den zu vernichten. Das zeigte deutlich genug, daß
Lady Ann nicht mehr die Voodoo-Hexe war, die sie unter dem Einfluß
des Priesters dargestellt hatte. Sie war keine Dienerin des Bösen.
Das dachte ich in diesen Sekunden, und ich hoffte, daß der Schavall
Nachsicht übte.  
 
 Dann kam das Ende, und es war fast undramatisch. Das
Dämonenauge absorbierte das Schattenwesen, das sich in den letzten
Zügen in jenen bärtigen Priester zurückverwandelte. Lord Burgess
blieb regungslos am Boden liegen. Ich nahm ihm den Schavall ab und
fühlte nach dem Puls. Regelmäßig. Der Lord öffnete die Augen. Er
versuchte ein Lächeln.  
 
   »Lady Ann ist auch noch da«, murmelte er. »Der Kampf hat uns
im wahrsten Sinne des Wortes vereint. Unsere Geister sind zu einer
Einheit verschmolzen - endgültig.«  
 
    Er entspannte sich. Ich konnte es kaum fassen, aber der Lord
schlief tatsächlich ein. Das tat er auch noch vierundzwanzig
Stunden später: schlafen. Erst am zweiten Tag erwachte er. So lange
hatte er gebraucht, um sich von dem kurzen Kampf mit dem Dämon zu
erholen.  
 
      Don Cooper kratzte sich seufzend am Kinn.  
 
     »Nun, damit scheint das Kapitel Schloß Pannymoore und
Jiulia Cassel endgültig abgeschlossen zu sein.«  
 
 »Hoffentlich«, erwiderte ich düster, »hoffentlich!«, und nahm
May Harris in die Arme.  
 
 Gottlob war das Schloß groß genug. Wir bekamen ein eigenes
Zimmer, auf das wir uns diskret zurückzogen.
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